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Besonnene Bewußtheit – 
das Eingangstor zur Geist-Erfahrung

Buddhismus und Bewußtseinsseele
János Darvas

Es ist deutlich, daß unser jüdisch-christliches Erbe heute von zwei
Seiten her herausgefordert wird. Von innen her schreitet der Zerfall
seiner überlieferten Wertsetzungen und Bezugspunkte fort. Deren
Tragfähigkeit und Überzeugungskraft schwinden im Zuge eines Kul-
turwandels, der alle Bereiche ergriffen hat. Von außen her setzt sich
der wachsende Einfluß orientalischer Lehren und Schulungsmethoden
durch, die für suchende Menschen vielversprechende Alternativen 
bereithalten. Zwei Aufgaben werden durch diese doppelte Herausfor-
derung akut. Erstens wird es notwendig, Ursache und  Sinn der Krise
der eigenen Überlieferungen mit Verständnis zu durchdringen; damit
verbunden wächst das Bedürfnis, ihren Wahrheitskern theoretisch
und praktisch wiederzugewinnen. Zweitens ist es erforderlich, den
Gehalt der orientalischen Weisheitslehren und Religionen selber, aber
auch den Stellenwert ihres fortschreitendes Einfließens in die abend-
ländische Kultur, sachgemäß zu interpretieren. 

Ungebrochene Aufmerksamkeit – Bewußtheit ohne Rest

Ich möchte, anhand eines besonderen, aber wichtigen Aspekts, versu-
chen auf die Konvergenz zeitgenössischer Geisteshaltung und bud-
dhistischer Praxis aufmerksam zu machen. Es läßt sich zeigen, daß Mo-
tive innerhalb der Lehre des Buddha in innerer Affinität zur Moderne
stehen. Wird diese Wahlverwandtschaft erkannt, so wird evident, daß
das kulturgeschichtliche Zusammentreffen dieser Motive mit dem Geist
des Abendlandes alles andere als zufällig ist. Um dies deutlich zu ma-
chen, gehe ich von einem Begriff aus, der zum Bestand des ursprüngli-
chen Buddhismus gehört, wie er in den Sammlungen des Pali-Kanons
überliefert ist. Dieser Begriff steht für eine Bewußtseinshaltung, die als
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Wo immer wieder der Mut zur Hoff-
nung enttäuscht wurde und kleine, vor-
sichtige Schritte ins Leere zu laufen
schienen, ist jetzt seit Ende der letzten
Woche in Israel ein verzweifelter Kampf
ausgebrochen. Wie kann man bei dieser
Feuersbrunst von Wut und Aggression
unberührt bleiben? Israel, Palästina, die-
ser kleiner Fleck auf der Erde, wo Mus-
lime, Christen und Juden ihre heiligsten
Stätte pflegen, und in ihrer Mitte Jeru-
salem, Nabel der Welt.

Man könnte sich vorstellen, diese
ganze Gegend sei ein Ort der geistigen
Nähe, wo Inspirationen aus der geistigen
Welt an den Menschen genau dort näher
als anderswo herankommen könnten.
Aber es sieht so aus, als ob sich diese
Nähe des Göttlichen in sein Gegenteil
verkehrt hätte und statt Inspirationen
nur noch Zerrbilder walten können.

Am Tag, an dem sich in der deut-
schen Nationalversammlung eine Mehr-
heit für eine Annahme des Versailler
Vertrags entschied, am 22. Juni 1919,
sagte Rudolf Steiner: «In unserer Zeit ist
die Menschheit, trotz ihres Materialis-
mus, dem Geiste näher, als sie glaubt. In
uns walten Imaginationen und Inspi-
rationen. Nur verwandeln wir die Ima-
ginationen wegen unserer mangelnden
produktiven Phantasiekraft in allerlei
gespenstige Bilder über die Zusammen-
hänge der Welt, mit denen wir die wirk-
lichen Weltzusammenhänge verleum-
den» (GA 192).

Am Samstag, dem 30. September, 
in Gaza, geriet ein Vater mit seinem
12jährigen Sohn in ein Sperrfeuer. Der
Junge, in panischer Angst, klammerte
sich an den Vater fest, der verzweifelt
ausrief: «Das Kind! Das Kind!» Sie wa-
ren in die Stadt gekommen, um für die
Familie einen Wagen zu kaufen. Ihr Taxi

wurde in einer demonstrierenden 
Menschenmenge aufgehalten. Als sie die
Kreuzung zu Fuß überqueren wollten,
brach auf einmal die Hölle los. Verge-
bens versuchten sie sich zu retten, ver-
gebens versuchte der Vater, seinen Sohn
hinter sich zu schützen. Das Kind wird
von einem Kugelregen durchbohrt.

Es wird einem klar, wie der Frieden,
jeder Frieden nur dann real werden
kann, wenn die Inspirationen und Ima-
ginationen aus ihren Zerrbildern befreit
werden. Und ebenso klar ist es, daß 
nur einzelne Menschen dies realisieren 
können. Denn eine Inspiration wird nur
durch den einzelnen Menschen hindurch
wirksam, nie durch Gruppen, wie sehr
auch ihr Schrei nach Recht begründet ist.

Der hilflose Schrei dieses Kindes
hallt inzwischen um die Welt. Er läßt
uns ahnen, wie äußerst zerbrechlich die-
ser Frieden ist... Aber hören wir auf ihn.

Christine Gruwez

Im April diesen Jahres erschien in der
Computerzeitschrift ‹Wired› unter dem
Titel ‹Warum uns die Zukunft nicht
braucht› ein vielbeachteter Artikel von
Bill Joy über zukünftige Gefahren dreier
moderner Technologien: der Gentech-
nik, der Nanotechnik und der Robotik.
Bill Joy ist Mitgründer und Chefent-
wickler des Computerkonzerns Sun,
dessen Produkte bei der Vernetzung
von Computern kaum wegzudenken
sind. Die heute im Internet gebräuch-
liche Programmsprache ‹Java› ist bei-
spielsweise sein Werk wie auch der in
der Testphase sich befindende Pro-
grammcode ‹Jini›, mit dem eine Vernet-
zung der Haushaltgeräte dazu führen
soll, «daß die Kaffeemaschine weiß, was
der Wecker gerade macht». Insofern ist
verständlich, daß technikkritische Äuße-
rungen ausgerechnet von ihm besonde-
res Gehör finden.

Joy malt in seinem Artikel unter an-
derem folgende beiden Schreckensszen-
arien: 1. Roboter werden durch perfek-
tionierte Computer intelligent, so daß
sie im Sinne des Darwinismus den Men-
schen verdrängen beziehungsweise mit
ihm verschmelzen. 2. Miniaturisierte
Maschinen mit der Fähigkeit, sich selbst
zu produzieren, können von Terroristen
mißbraucht werden. 

Grundlage für seinen Artikel bildete
eine Tagung an der Stanford University,
Kalifornien, über Entwicklung des Men-
schen durch Zusammenführung mit der
Maschine. Dies bisher vornehmlich in-
tern von amerikanischen Computerspe-
zialisten unter der Bezeichnung  ‹Posthu-

manismus› diskutierte Thema rüttelte Bill
Joy, wie er selbst schreibt, auf. 

So bemerkenswert seine ehrliche Ent-
rüstung gegenüber solchen Maschi-
nenträumen ist, so irritierend ist ange-
sichts der Popularität des Artikels die
Schlichtheit der darin, zum Teil von ande-
ren, angestellten Überlegungen. Hier
kann nur ein Punkt beispielhaft skizziert
werden: Joy prognostiziert die Entwick-
lung selbständig denkender Computer
für die Zeit ab 2030 mit dem Argument,
daß dann Computer «gemäß der bisheri-
gen Entwicklung eine Million mal schnel-
ler arbeiten können als heutige Rechner».
Dabei findet die Tatsache, daß in den ver-
gangenen dreißig Jahren bei jährlich
wachsender Rechenleistung in bezug auf
Künstliche Intelligenz keine nennenswer-
ten Fortschritte gemacht wurden, keine
Beachtung. Wolf Lotter, Redakteur der
Internetzeitschrift ‹Brandeins› kritisiert
Joys Gedanken zwar salopp, aber in die
richtige Richtung weisend: «Kein Mensch
weiß, wie Denken funktioniert und wie
man Intelligenz schaffen kann. Folgerich-
tig kann auch kein Mensch ein intelligen-
tes Wesen schaffen.» 

Daß durch technischen Fortschritt
das menschliche Leben sich grundle-
gend ändert, ist offensichtlich: Da zu
Zeiten der DDR nur wenige Familien
über ein Telefon verfügten, galten unan-
gemeldete Familienbesuche an Feierta-
gen als selbstverständlich. Doch schon
wenige Jahre nach der Wende wurde
durch den allgemeinen Besitz von Tele-
fonen der ursprünglich gerngesehene
Überraschungsbesuch als Aufdringlich-

keit empfunden. Durch neue Techniken
wandeln sich die Umgangsformen, muß
der Weg zu einem sozialen Miteinander,
zum Menschlichen neu und anders ge-
gangen werden. 

Daß jede neue Technologie eine
Herausforderung auch an den menschli-
chen Willen, seine Moral bedeutet, darf
nicht zu dem Gedanken führen, daß
Technik einen Angriff auf den Men-
schen bedeute. Daß in Ostasien bereits
3- bis 4jährige Kinder mit einem Com-
puter umzugehen lernen, gehört zu den
schrecklichen pädagogischen Sünden
unserer Zeit. Es sind aber nicht die
Computer das Entscheidende, mit des-
sen Hilfe die Kinder viel zu früh in den
Intellekt geführt werden, sondern das
verzerrte, unvollständige Menschenbild,
das sich am verantwortungslosen Um-
gang mit dieser Technik offenbart. 

In dieser Fragestellung liegt nun die
Gefahr im Artikel von Bill Joy:
Während er die Angst vor der Bedro-
hung durch die Technik schürt und
außer ‹partiellem Verzicht› nichts vor-
schlagen kann, lenkt er die Aufmerk-
samkeit von der entscheidenden Frage
nach dem, was den Menschen ausmacht
und was seine Entwicklungsbedingun-
gen sind und welche Anstrengungen dies
von uns fordert, ab. Während die Frage
nach dem Bild des Menschen jetzt gelöst
werden muß, verlegt Joy die eigentlichen
Entwicklungen und damit auch seine
persönlichen vielleicht notwendigen
Entscheidungen in das Jahr 2030. An-
statt die Menschen aufzurütteln, schlä-
fert er sie ein. Wolfgang Held

Aufrütteln und einschläfern – Zur aktuellen Technologiedebatte

Der Frieden ist ein Kind
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satisampajañña charakterisiert wird. Es handelt sich um eine
Gebärde aufmerksamer Verfügbarkeit, die Hermann Beckh
mit dem Ausdruck ‹besonnene Bewußtheit› übersetzt hat.1
Diese Haltung ist zunächst die des Buddha selber, der, wie die
Schriften zu berichten wissen, an jedem Tag seines Lebens in
vollkommener Weise sato (besonnen) und sampajano (bewußt)
war. Sie ist aber auch, auf einem minderen Grad der Vollkom-
menheit, die Haltung, die der Schüler in jede Handlung, jeden
Blick, jede Bewegung hineinzutragen und deren Qualität sich
in alle Lebensvollzüge fort-
zusetzen hätte: Sprechen und
Schweigen, Wachen und
Schlafen, Arbeit und Medita-
tion. Diese Bewußtseinshal-
tung steht in innerer Nähe zu
derjenigen, die als sammasati
(rechte Haltung) in der 
Formel des ‹Achtgliedrigen 
Pfades› festgehalten ist. In die-
ser Grundqualität ist der Weg des Schülers fundamental veran-
lagt. Bereits die Aufnahme und die Aneignung des dharma, der
Lehre, sind mit der Einübung jener besonnenen Bewußtheit
verschränkt: Alles soll von dem Lernenden – und diese Auffor-
derung geht der Tradition nach auf den Buddha selber unmit-
telbar zurück – aufmerksam untersucht werden, sogar die Be-
lehrungen des Erwachten selber. Der Schüler ist von Anfang an
angehalten, Beobachtungen zu machen und Begriffe zu bilden,
die sich auf seine eigenen Bewußtseinszustände beziehen. Nur
gewissermaßen sekundär spielt Glaube (saddha), eine Rolle:
nicht allerdings als bloß intellektuelle Zustimmung zu einer ka-
techetischen Formel, sondern im Sinne vertrauender Offenheit,
die zur Aufnahme der Belehrung notwendig ist.

Auch das Wachsen und Werden der wichtigsten Tugen-
den – metta (Liebe), karuna (Mitleid), mudita (Mitfreude)
und upekkha (Gleichmut) – bauen auf jener wachen Beson-
nenheit auf. Bis hin zur letzten Verwirklichung des Pfades in
nirvana wird jene Wachsamkeit die Schritte des Suchenden
zu lenken haben. Jenes letzte, dem sprachlichen Ausdruck
sich entziehende Ziel mag selber – soweit überhaupt möglich
– als das Vollständigwerden jener Bewußtheit charakterisiert
werden, die, ohne Rest, als ‹Leere› (sunyata) realisiert wird.

Der auf diese Weise gewonnene Ausgangspunkt zeigt 
sofort seinen durch und durch modernen Charakter. Nichts
wird, genau betrachtet, vorausgesetzt, es sei denn Fähigkeit
und Wille zur Beobachtung von Bewußtseinsphänomenen.
Aus diesem Grund ist es auch nicht verwunderlich, wenn ein
bedeutender Vertreter der buddhistisch-tibetischen Tradition
mitteilt, daß der Buddhismus sich selbst nicht in erster Linie
als Religion versteht, sondern als ‹innere Wissenschaft› oder
‹Wissenschaft vom Geist›.2 Wer durch Kultur und Überzeu-
gung die eigenen abendländischen Wurzeln anerkennt und
bejaht, kann die Entdeckung dieses Aspekts des Buddhismus
zu einem entscheidenden Einschnitt im eigenen Erkenntnis-
suchen erleben. Er blickt auf eine Qualität, die in intimem Be-
zug zur eigenen Bewußtseinsstruktur steht. Diese fordert ja
grundsätzlich und mit unvermeidlicher Radikalität ein Ele-
ment von Erfahrung und Autonomie ein. Wer sich in der
Wahrheitsfrage nicht selbst widersprechen will – auch und
vor allem in Fragen der Religion –, muß diesem Element voll
Rechnung tragen. Schon eine oberflächliche Untersuchung
der Grundprinzipien der großen religiösen Überlieferungen
der Menschheit zeigt nun, daß nur der Buddhismus über eine
‹Eingangstür› verfügt, die derart radikal jedweder Vorbe-
dingung entbehrt. Keine von ihnen stellt in so nüchterner
Weise Erfahrung und Empirie in den Mittelpunkt ihrer 
Methodik.

Der Ort der Geistesgegenwart

Durch diese Bemerkung werden Sinn und Auftrag der soge-
nannten Offenbarungsreligionen – Judentum, Christentum,
Islam – übrigens in keiner Weise in Frage gestellt. Die großen
Offenbarungen, die uns in besonderer Weise angehen – Sinai
und Golgatha – haben ihre Wirklichkeit in einer Dimension
des Seins und der Seele, die ihnen eigen ist. Die Aufgabe, die
ihnen im Prozeß der Menschheitsentwicklung zukommt, und

der Ruf, der durch sie auch
heute noch an den einzelnen
Menschen geht, werden aller-
dings nicht mehr durch die 
alleinige Autorität der heiligen
Schriften und der Kirchen ver-
bürgt. Dem leistet das im Zivi-
lisationsprozeß und in der Be-
wußtseinsstruktur des heutigen
Menschen wirksam gewordene

Freiheitsprinzip Widerstand. Es besteht daher die Notwen-
digkeit, einen Ort im Geiste aufzusuchen – jenen inneren 
Sinai, jenes innere Golgatha –, wo sich die Offenbarung dem
individuellen Bewußtsein als Gegenwärtigkeit gibt. Geistes-
gegenwart, die zur unmittelbaren Zeugin der spirituellen Sub-
stanz einer gegebenen Offenbarungsreligion wird, bedarf aber
eben individueller Akte wacher Aufmerksamkeit, wie sie in
der oben charakterisierten Gebärde des satisampajañña zum
Ausdruck kommt. Es besteht freilich kein Zweifel daran, daß
sich in den mystischen und esoterischen Strömungen auch
der abrahamitischen Religionen überall jenes Element verge-
genwärtigender Erfahrung finden läßt.3 Aber nirgends außer
im Buddhismus sind, wie mir scheint, das im Alltag psycho-
logisch Gegebene und Beobachtbare unmittelbar als Prämis-
sen der Religionsübung zugrunde gelegt worden. Freilich hat
der Buddha gerade deshalb ganz bestimmte fundamentale
Fragen des Daseins bewußt aus dem Bereich des dharma aus-
geklammert, indem er sich weigerte, sie zu beantworten. Wer
über sie Aufschlüsse sucht, wird sie anderswo als in der
Buddha-Lehre suchen müssen. Es ist nebenbei anzumerken,
daß auch der Buddhismus Formen devotioneller Religions-
übung entwickelt hat, die an Äußerlichkeiten gebunden sind.
Die historischen Ausgestaltungen, die er angenommen hat,
sind, wie auch bei anderen religiösen Traditionen, mit Ar-
chaismen und regionalen Eigenheiten durchsetzt. Sie können
eventuell das Interesse für ferne Kulturen anregen, ohne 
unbedingt eigene tiefere Fragen zu berühren.

Im zentralen Bereich spiritueller Wegbahnungen, die sich
auf «seelische Beobachtungen nach naturwissenschaftlicher
Methode» gründen wollen – ich benutze hier bewußt den
Untertitel von Rudolf Steiners ‹Philosophie der Freiheit› –,
scheinen aber sowohl die Prämissen des Buddhismus als auch
ihre erkenntnispraktischen Vollzüge in sehr großer Nähe zu
den Bedürfnissen und Fähigkeiten moderner Mentalität zu
stehen. Alles weist darauf, daß diese große geistige Strömung
des Orients in sich einen Keim trägt, der sich künftig als we-
sentlicher Beitrag zur Bewußtseinsentwicklung auch des We-
stens entpuppen dürfte. Vorboten gegenseitiger Befruchtung
von Christentum und Buddhismus gibt es allenthalben, man
denke etwa an das Werk des Psychotherapeuten Karlfried
Graf Dürckheim oder an die Schriften des Trappistenmön-
ches Thomas Merton. Vieles weist darauf hin, daß aus dem
spirituellen Untergrund geschichtsbildender Wirksamkeiten
Kräfte in Gang gesetzt sind, die den weltgeschichtlichen Bei-
trag Buddhas an die Oberfläche des Geisteslebens heben wol-
len. Damit werden dem heutigen Menschen Handreichungen
geboten, Eigenstes zu ergreifen. Gerade das Prinzip des sati-
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Essay

Vieles weist darauf hin, daß aus dem spirituellen Unter-
grund geschichtsbildender Wirksamkeiten Kräfte in Gang
gesetzt sind, die den weltgeschichtlichen Beitrag Buddhas
an die Oberfläche des Geisteslebens heben wollen. Damit
werden dem heutigen Menschen Handreichungen gebo-
ten, Eigenstes zu ergreifen.
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sampajañña erweist sich in dieser Hinsicht als ein fruchtbarer
Ausgangspunkt, welcher der inneren Situation jedes Zeitge-
nossen in intimer Weise entspricht. Ist seine seelische Situa-
tion nicht geradezu durch ‹Bewußtheit› definiert? Hat nicht
die anthroposophische Geisteswissenschaft zur Charakteri-
sierung der tragenden Seelenschicht der Neuzeit den Termi-
nus ‹Bewußtseinsseele› – sicherlich wohlüberlegt durch ihren
Begründer – bereitgestellt? Besteht nicht eine der Grund-
fähigkeiten der Bewußtseinsseele darin, auf Bewußtseins-
phänomene blicken zu können? Und wird diese Gabe der
Beobachtungsfähigkeit nicht in subtiler Weise gefördert,
wenn sie sich in der Gebärde besonnener Bewußtheit zu jener
Stimmung steigert, in der Ruhe und Wachheit sich gegenseitig
durchdringen?

Ausgangslage des anthroposophischen Studiums

Die besonnene Bewußtheit, auf die durch den Terminus sati-
sampajañña gedeutet wird, ist zweifellos eine universelle
Qualität. An und für sich bedarf es keines Bezugs zu einer ge-
gebenen Tradition, um sie sinnvoll und wirksam zu praktizie-
ren. Wer sie durch eigene Intuition und Selbsterziehung er-
greift und pflegt, darf sich glücklich schätzen. Ich selber gebe
zu, an der kleinen Statue eines meditierenden Buddha, die
mich seit vielen Jahren begleitet, eine gute Hilfe zu besitzen,
um mir jene Haltung in Erinnerung zu rufen. Für denjenigen,
der auf Wegen wandelt, die durch Anthroposophie skizziert
sind, wird die beschriebene Qualität übrigens zu einer der
grundlegenden Tugenden4 sowohl im Studium wie in der
Übungspraxis. Vor allem beim Erarbeiten der Texte Rudolf
Steiners ist es angesagt, jene satisampajañña zu praktizieren.
Bleibt sie aus, so verwischt sich sehr leicht die Grenze zwi-
schen dem, was intellektuell verstanden, und dem, was spiri-
tuell realisiert wird. Die Diskrepanz zwischen diesen beiden
Ebenen wird dann übersehen, verdrängt oder in innerer
Selbstbespiegelung überspielt. Derjenige, der Opfer einer sol-
chen Verwechslung ist, baut sich dadurch Hindernisse auf
dem Weg spiritueller Entwicklung auf. Darüber hinaus wird
so im Vollzug anthroposophischen Studierens ein unter-
schwelliges Element des Dogmatismus  zugelassen, das dem
Wesen dieses Weges vollständig fremd ist. Manches, was als
Stagnationen in Entwicklung und Wirksamkeit des anthropo-
sophischen Impulses in der Welt schmerzhaft wahrgenom-
men wird, dürfte mit diesem Problem im Zusammenhang ste-
hen. «Man muß sich der Idee erlebend gegenüber stellen,
sonst gerät man unter ihre Knechtschaft»: dieses Wort der
‹Philosophie der Freiheit› scheint mir sowohl für den Um-
gang mit Anthroposophie selber wie für die Wiedergewin-
nung des Kerns großer spiritueller Traditionen der Mensch-
heit von ausschlaggebender Bedeutung zu sein.

Zum Schluß scheint es mir angebracht, darauf hinzuwei-
sen, daß die oben beschriebenen Beobachtungen durch die
Geistesforschung Rudolf Steiners offenbar eine Bestätigung

finden. Den okkulten Untersuchungen Steiners zufolge
wohnt der Lehre Buddhas die Qualität der voll entwickelten
Bewußtseinsseele ihres Begründers inne. Freilich ist die Zeit,
in der sie formuliert wurde, noch diejenige der Verstandes-
oder Gemütsseele – die griechisch-römische Zeit, die auch als
vierte nachatlantische Kulturepoche bezeichnet wird. In der
Bewußtseinsverfassung des indischen Volkes, in dessen Mitte
der Buddha erscheint und lehrt, leben daneben auch starke
Nachwirkungen noch früherer Bewußtseinsstufen. Daher
sind der Unterweisungsform vor allem des frühen Buddhis-
mus – die als Lehrreden des Erwachten überliefert worden
sind – sowohl Züge eigen, die mit der Empfindungsseele zu-
sammenhängen (die bildhaft-konkreten Wiederholungen), als
auch solche, die Logik und Rationalität der Verstandesseele
widerspiegeln (in den Begriffsketten und analytischen Verfah-
rensweisen). Der eigentliche Kern der Lehre aber weist weit
voraus in die Zeit hinein, in der die Bewußtseinsseele in allen
Menschen voll zur Entfaltung kommen wird: in unsere. 

So gesehen dürfte folgende Mitteilung des Geistesfor-
schers nicht nur im Sinne rückschauender Geschichtsbetrach-
tung wertvoll sein, sondern ebenso als vergegenwärtigendes
Eingedenken, wo das Wirken des Buddha nicht in erster Li-
nie als ‹orientalisch›, ‹buddhistisch›, ‹vorchristlich› erscheint,
sondern in der menschheitlichen Dimension, die ihm – von 
jeher und heute mehr denn je – eigen ist:
«Wenn der Boddhisattva wirklich der Buddha der vierten
nachatlantischen Kulturepoche werden sollte, dann mußte er
etwas Zukünftiges bringen. Jetzt wird der Mensch durch seine
Bewußtseinsseele, wenn sie sich entwickeln wird, reif werden,
nach und nach aus sich selbst das zu erkennen, was der Bud-
dha als einen großen Anschlag gegeben hat. Es mußte der
Buddha in der Zeit, wo die Menschen nur erst die Verstandes-
oder Gemütsseele entwickelt hatten, schon die Bewußtseins-
seele entwickelt haben. Er mußte also das physische Instru-
ment des Gehirns so benutzen, daß er es überwältigte, in ganz
anderer Weise es überwältigte als ein bis zur griechisch-lateini-
schen Kulturperiode vorgeschrittener Mensch. Das griechisch-
lateinische Gehirn wäre für ihn zu hart gewesen. Er hätte
darinnen nur die Verstandesseele ausbilden können; er mußte
aber die Bewußtseinsseele ausbilden. Daher brauchte er ein
Gehirn, das weicher geblieben war. Er gebrauchte die Seele,
die sich später entwickeln sollte, in einem Instrument, das vor-
her Usus war bei der Menschheit und das sich erhalten hatte
bei dem indischen Volke. Da haben Sie auch eine Wiederho-
lung: Der Buddha wiederholt eine Menschheitsorganisation
von vorher mit einer Seelenfähigkeit von nachher. Bis zu die-
sem Grade sind die Dinge, die in der Menschheitsentwicke-
lung vorgehen, notwendig. Und der Buddha hatte die Aufga-
be, im 5. bis 6. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung die Be-
wußtseinsseele hineinzutauchen in die menschliche Organisa-
tion. Er konnte aber als Einzelindividualität nicht die volle
Aufgabe übernehmen, er konnte nicht alles tun, damit diese
Bewußtseinsseele sich vom fünften Zeitraum ab richtig ausbil-
det. Er hatte nur einen Teil dieser Aufgabe als seine besondere
Mission, nämlich die Aufgabe, der Menschheit die Lehre vom
Mitleid und von der Liebe zu bringen. Andere Aufgaben ob-
lagen anderen, ähnlichen Lehrern der Menschheit. Die in die-
sem Teil beschlossene Menschheitsethik, die Ethik der Liebe
und des Mitleids, wurde angeschlagen von dem Buddha, und
sie vibriert weiter fort.»5

János Darvas wurde 1948 in Budapest geboren und ist in Wien aufgewachsen.
Nach dem Studium der Philosophie in Paris war er als Waldorflehrer in ver-
schiedenen Ländern (Frankreich, Deutschland, Schweiz) tätig. Seit 1993 lebt er
mit seiner Familie in Eckernförde (Schleswig-Holstein), verbringt aber einen
großen Teil des Jahres in Ungarn, wo er in Solymár bei Budapest das Institut
für Waldorfpädagogik – eine grundständige Lehrerausbildung – leitet.
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Essay

1 Hermann Beckh: Buddhismus. Buddha und seine Lehre. Leipzig 1916, Bd.
2, S. 37.

2 Kyabdje Kalou Rinpoche (1904–1989) in: La voie du Bouddha selon la tra-
dition tibétaine. Paris 1993, S. 35ff.

3 Ein Beispiel aus der jüdischen Tradition: «Was heißt ‹heute› (hayom haze)?
[...] So muß man es verstehen: Moses sprach zu Israel: die Tora soll euch 
so teuer sein, daß jeder Tag für euch der Tag selber der Offenbarung sei
(Keliou bayom hazé quibaltam otah mehar Sinaï) (‹Traktat Tanhuma›).

4 Das Wort ‹Tugend› scheint angebracht angesichts der Verwandtschaft von
satisampajañña mit der prudentia in der christlich-abendländischen Tu-
gendlehre des Thomas von Aquino. Prudentia (‹Klugheit›) als Grund-
tugend ist bei Thomas Voraussetzung der drei anderen Kardinaltugenden
Gerechtigkeit, Tapferkeit und Maß. Siehe Josef Pieper: Das Viergespann.
München 1964.

5 Rudolf Steiner, Vortrag vom 25. Oktober 1909, in: Der Christus-Impuls
und die Entwicklung des Ich-Bewußtseins (GA 116).
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Sie sind in zwei Welten hineingeboren
und leben  in zwei Kulturen – 
wo ist Ihre seelisch-geistige Heimat?
Wenn man in zwei Kulturen aufwächst,
in meinem Fall in der buddhistischen
und der christlichen, dann wird der Weg
der Selbstfindung einerseits erschwert,
andererseits bereichert. Erschwert, weil
die Frage sich stellt: Wo gehöre ich hin?
Man sucht stärker und hat eine größere
Auswahl. In meinem Leben gab es Pha-
sen, in denen das Christliche stärker war
und dann, umgekehrt, das Buddhisti-
sche. In meiner Jugend, im ersten spiri-
tuellen Streben, war das Buddhistische
stärker. Dann, als ich nach Dornach
kam, brannte in mir die Frage: Wie kann
man spirituelle Suche mit dem sozialen
Engagement vereinen? Ich war auch po-
litisch engagiert.

Sie gehören zur 68er-Generation...
Ja, 1968 war ich in Paris.

Da war sicher mehr los als in Dornach!
Ja (lacht), wahrscheinlich! Aber gerade
mit der erwähnten Frage kam ich 1970
nach Dornach. Als ich die Anthroposo-
phie kennenlernte, dachte ich anfangs,
eigentlich müßte ich mein Buddhist-
Sein aufgeben. Aber dann bildete sich
nach und nach die Erfahrung: wenn
man weiter fortschreitet in seinem inne-
ren Weg, dann begegnet man der Not-
wendigkeit einer Integration der ver-
schiedenen Aspekte seiner Biographie,
man kann nicht einige Teile einfach
weglassen, man muß als ganzer Mensch
da drin stehen: Die Biographie umfaßt
meine gesamte Geschichte, meine Fami-
lie, meine Vorfahren, die verschiedenen
Sozialisationsprozesse... Es hatte also
keinen Sinn für mich, zu sagen: ich bin
ein christlicher Europäer, nein, ich muß-
te mich umfassend annehmen. 

Leben und Üben in zwei Kulturen

Nach dem Ende des Vietnamkrieges
ging ich wieder nach Vietnam, um eine
heilpädagogische Arbeit aufzubauen,

und wurde dann dort mit dieser Seite
meiner Sozialisation konfrontiert. Und
ich begegnete dem buddhistischen Me-
ditationsmeister, der Lehrer meiner Fa-
milie in Vietnam gewesen war. Das war
für mich ein tiefes Erlebnis, und ich er-
kannte: es ist notwendig und gut, mich
auch spirituell in den Buddhismus zu
vertiefen.

Das war Thich Nhât Hanh? 
Ja. Im Krieg hatte er in Vietnam eine
Schule für soziale Arbeit gegründet. Das
war ein Keim, an den ich anknüpfen
konnte, denn seine Arbeit war durch
den Krieg zerstört worden, aber die
Menschen waren noch da, mit denen ich
dann neu anfangen konnte.

Gab es eine gemeinsame spirituelle
Grundlage?
Anfangs nicht unbedingt. Ich war mit
dem Buddhismus nicht so vertraut. Das
Besondere ist: dort waren Buddhisten
aus der ehemaligen Sozialarbeiterschule,
dann Katholiken...

20 Prozent der Bevölkerung sind 
katholisch?
Ja, und sie sind sehr engagiert, denn
wenn ein Vietnamese sagt, er sei Katho-
lik, bedeutet das, er geht jeden Morgen
in die Messe. Ja, und die dritte Gruppe
waren Regierungsleute, Kommunisten.
Und zu diesen Gruppen kamen die 
anthroposophischen Dozenten. Sie kön-
nen sich vorstellen, das ist eine sehr
interessante Mischung! Nächste Woche
fahre ich wieder nach Vietnam. Unsere
heilpädagogische Ausbildung, sie ist in
Saigon, ist sehr erfolgreich, wir haben
160 Teilnehmer.

Und wie sieht Ihre Arbeit
in Europa aus?
Meine Haupttätigkeit ist immer noch in
Europa. Ich leite das heilpädagogische
Seminar in Perceval am Genfersee und
gebe einige Lehraufträge in Europa.
Mehrmals im Jahr bin ich in Asien. Ich
bin beteiligt an Projekten in Thailand

und den Philippinen. Außerdem sind wir
dabei, zwei neue Waldorfschulen in Viet-
nam zu gründen. Die eine wird im Sep-
tember, die andere im Januar anfangen.

Woher nehmen Sie die Kräfte für diese
verschiedenen Aufgaben; gibt es einen
besonderen Schulungsweg?
Ja, der Schulungsweg aus dem anthro-
posophischen und dem buddhistischen
war immer meine Grundlage. Die Ele-
mente des buddhistischen Schulungs-
weges sind sehr stark alltagsverbunden.
Ich glaube, ich würde es nicht schaffen,
ohne diese begleitenden Übungen wie
beispielsweise die Achtsamkeitsübungen
so viel Verschiedenes zusammenhalten
zu können und meine Aufgaben zu er-
füllen. Ja, ich habe ein sehr intensives
meditatives Leben, sowohl täglich als
auch in der Zurückgezogenheit meines
Ordens.

Sie gehören einem buddhistischen 
Orden an?
Ja, ich bin ein geweihter Buddhist, und
wir haben die Verpflichtung, eine Reihe
von Tagen im Jahr uns ganz dem inne-
ren Weg zu widmen. Uns zurückzuzie-
hen, zu meditieren.

Gemeinsam?
Das ist freigestellt, es kann allein sein,
meine Frau und ich meditieren auch ge-
meinsam, es kann auch zusammen mit
den Ordensbrüdern geschehen.

Ist es möglich, eine Übung 
zu beschreiben?
Ich kann es versuchen. Bei der Acht-
samkeitsübung beispielsweise versucht
man, die Achtsamkeit den ganzen Tag,
ohne Unterbrechung, aufrechtzuerhal-
ten. Das fängt mit dem Aufwachen an,
und für jeden Moment gibt es bestimm-
te Übungen, um sich dessen bewußt zu
werden. Die Wahrnehmung, die man
von seinem Körper beim Erwachen hat,
wenn man dann aufsteht, beim Wa-
schen. Die Schulung des Bewußtseins,
dies als innere Reinigung zu erleben.

Interview

Achtsamkeit durch den ganzen Tag
Gespräch mit Ha Vinh Tho
Ha Vinh Tho, sein Vater ist Vietnamese, seine Mutter Französin, wuchs in einer buddhistischen 
Familie auf und vertiefte vor seinem Studium seine Kenntnisse im Buddhismus durch Reisen und
Begegnungen. Er ist seit langem Schüler des in Frankreich wohnenden Zen-Meisters Thich Nhât
Hanh. Nachdem er an verschiedenen europäischen Universitäten Pädagogik und Psychologie 
studiert hatte, absolvierte er die  Eurythmieausbildung in Dornach und die der Heileurythmie  in
Wien. Seit 20 Jahren lebt er mit seiner Familie in einer Camphill-Gemeinschaft am Genfersee, seine
zwei Kinder gingen zur Waldorfschule und sind inzwischen erwachsen. Er ist Leiter des Camphill-
Seminars für Heilpädagogik und arbeitet seit zehn Jahren an dem Aufbau einer heilpädagogischen
Arbeit in Vietnam. Ich treffe Ha Vinh Tho in Dornach auf der Tagung zur Esoterik der Weltreli-
gionen. Er hat eine warmherzige Ausstrahlung, spricht sehr engagiert, präzise und mit großer Kraft. F
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Und dann, das Essen wird schweigend
eingenommen, man versucht ganz be-
wußt zu erleben: den Geschmack, den
Geruch, die Kautätigkeit und so weiter.
Dann gibt es die Sitzmeditation, die viel
Zeit in Anspruch nimmt; dabei geht es
um ‹Samata›, die inneren, seelischen Be-
obachtungsvorgänge: welche Gefühle,
welche Gedanken steigen auf, wo kom-
men sie her, wieso entstehen sie, wohin
gehen sie, wie fühle ich mich, wenn 
dieser Gedanke da ist? Wie erlebe ich 
meinen Körper? Also, es sind immer
sehr präzise Beobachtungsübungen, und
man versucht, das zu erkennen, was auf-
steigt. Dann macht man Gehmeditation.
Jeder Schritt, ähnlich wie in der Euryth-
mie das dreiteilige Schreiten, wird be-
wußt wahrgenommen. Es folgen Bewe-
gungsmeditationen. So wird am ganzen
Tag ein kontinuierlicher Bewußtseins-
strom aufrechterhalten.

Unterbricht man dafür seine Arbeit,
nehme ich mich ganz raus, oder 
integriere ich die Achtsamkeitsübungen?
Es gibt beides, das ausschließliche Üben,
aber auch die Integration, denn es be-
deutet, ja, das Ziel ist es, mit seiner ge-
samten Aufmerksamkeit, seinem vollen
Ich dabeizusein.

Anthroposophie und Buddhismus

Wie ergänzen sich für Sie persönlich die
Anthroposophie und der Buddhismus?
Ich glaube, man muß da wirklich sorgfäl-
tig unterscheiden. Wenn ich die Anthro-
posophie richtig verstanden habe, ist sie
keine Religion. Wenn Anthroposophie
eine Geisteswissenschaft ist, dann kann
sie jede Religion beleuchten, und durch
die Anthroposophie kann man jede Reli-
gion besser verstehen, vertiefen, auch die
spirituellen Hintergründe, die ja teilweise
verschüttet sind, neu aufdecken. Mögli-
cherweise sind Buddhismus und Chri-
stentum ein Gegensatz oder Buddhismus
und Katholizismus, aber Buddhismus
und Anthroposophie sind es nicht.

Gut, aber ich frage nach der eventuellen
Ergänzung.
Ja, Rudolf Steiner sagte einmal, die An-
throposophie könne zum Frieden in der
Welt beitragen, denn wenn ein Christ,
der Anthroposoph ist, einen Buddhisten
trifft, der Anthroposoph ist, dann wird
nicht der Buddhist ein Christ oder der
Christ ein Buddhist, sondern dann kön-
nen die beiden sich besser verstehen.
Denn daß der Christus sich nur einmal
inkarniert und auch der Buddha sich nur
einmal inkarniert, das verstehen sie beide
aus der Anthroposophie heraus. Schon
dadurch respektieren sie einander.

ken allmählich leibfrei; nicht, daß es 
irgendwo, wie eine Wolke, woanders
schwebt, sondern daß die Initiative 
für die Denktätigkeit weder aus dem 
Sinnesbereich noch von aufsteigenden
Emotionen kommt, sondern aus dem
vollen Bewußtsein, aus dem Geistigen
heraus gestaltet wird. Für mich ist 
Meditation nichts anderes als dieses 
Bewußtsein-Schaffen. Im Buddhismus
spricht man von den Schleiern, die über
dem Bewußtsein liegen. Meditation ist
wie ein Reinigungsprozeß, bis man zum
Erleben kommt: die Natur des Geistes
in sich erleben lernt.

Interview

Eurythmie und Tai-Chi

Zum Schluß noch eine Frage an den
Eurythmisten Ha Vinh Tho. Sie haben
Eurythmie und Heileurythmie studiert
und therapeutisch angewendet, aber Sie
praktizieren auch Tai-Chi?
Ja, Heileurythmie habe ich studiert und
lange als Therapeut weitergegeben,
während ich Tai-Chi nur gelernt habe
und für mich selber anwende. Tai-Chi
ist für mich eine wohltuende Ergänzung
zur Eurythmie, es zentriert mich, er-
frischt mich. Wenn ich zum Beispiel lan-
ge Sitzungen habe, gehe ich 10 Minuten
raus und mache Tai-Chi. Aber wenn ich 
einen Patienten habe, dann mache ich
Heileurythmie.

Was wird denn mit Eurythmie, was mit
Tai-Chi beim Menschen angesprochen?
Eurythmie selbst ist eine Kunst. Diese
spricht das Schöpferische, die Phantasie
im Menschen an. Tai-Chi ist keine
Kunst in diesem Sinne, man hat vor-
gegebene Bewegungsformen, und die
macht man, ohne Abweichungen.
Eurythmie als sichtbare Sprache und
Musik ist mit anderen Kunstformen
verbunden. In der Eurythmie bin ich ein
schaffender, künstlerischer Mensch, im
Tai-Chi bin ich ein Übender.

Arbeitet man nicht in beiden Fällen mit
dem Ätherleib, der Lebensorganisation?
Ja, es sind die Strömungen des Ätherlei-
bes, aber in der Eurythmie gestaltet man

So wirkt Anthroposophie wie eine 
geistige Brücke...
Wenn man es ernst nimmt, daß sie eine
Geisteswissenschaft ist, dann hilft die
Anthroposophie, das Verständnis für-
einander zu vertiefen.

Aus der Erkenntnis, aus dem Denken,
dem ‹leibfreien› Denken heraus?
Das wäre jetzt ein langes Gespräch, um
zu klären, was ‹leibfreies Denken› ist.
Ich versuche, verkürzt meine Auffas-
sung darzustellen. In der Seele vollzieht
sich ja die Einheit von Denken, Fühlen
und Wollen. Damit das Ich in der Seele
leben kann, muß das Ich Denken,
Fühlen und Wollen wirklich ergreifen.
Also, das Ich ist eine Aktivität, die den
ganzen Menschen ergreift: Körper, Seele
und Geist.

Sonst würde ein Teil das Ich ergreifen
und dominieren...
Ja. Und ich glaube, die erste Stufe ist
dann ‹sinnenfreies Denken›. Das norma-
le Denken wirkt ja fast wie eine Reak-
tion auf Sinnesreize, und es arbeitet
nach dem in der Verhaltenspsychologie
beschriebenen Modell: Input–Output...

Reiz–Reaktion?
Ja, und für das Alltagsdenken stimmt
das, man sieht etwas, denkt sich etwas
dabei... Das erste, was zu entwickeln
wäre, ist, daß man durch die Achtsam-
keit überhaupt eine Anwesenheit des
Bewußtseins bildet. Daß man mit sei-
nem Bewußtsein in seinem Körper, in
seinen Gefühlen und in seinem Denken
wirklich anwesend ist. Das ist die erste
Stufe, die erübt und stabilisiert werden
muß. Ein zweiter Schritt ist es zu lernen,
sich von den Sinneseindrücken im Sinne
von ‹Reiz–Reaktion› zu lösen und sich
statt dessen von innen her zu aktivieren.
Es ist sozusagen eine Willenstätigkeit,
die das Denken ergreift und von innen
her bewegt.

Und sich nicht durch Reize der Sinne
oder des Körpers dem Denken ausliefert!
Genau. In diesem Sinne wird das Den-



851Das Goetheanum 42/2000

sie aus der Seele heraus und gibt es in
die Welt. Farben, Formen, Empfindun-
gen, Soziales – all dies gehört dazu. Im
Tai-Chi geht man den Ätherbewegun-
gen nach, die an die Organe gebunden
sind, und man aktiviert sie. Man spürt
Blockaden auf, wo dieser Ätherfluß
nicht durchkommt, das wird dann durch
gezielte Übungen durchlässig gemacht.
Das ist also ein medizinisch-therapeuti-
scher Aspekt. Und ein Zweites kommt
hinzu. Im Tai-Chi ist der körperliche
Schwerpunkt, aus dem die Übungen 
geführt werden, viel tiefer als bei der
Eurythmie. Man findet das Gleich-
gewicht unterhalb des Nabels; in der
Eurythmie ist das Gleichgewicht we-
sentlich höher, etwa auf der Herzens-
höhe. Das ist ein starker Unterschied,
auch im Erleben und im Beobachten.

Aber Tai-Chi ist doch auch durch den
spirituellen Hintergrund etwas ganz 
anderes?
Richtig, und das darf man nicht außer
acht lassen. Dieser Hintergrund ist der
Taoismus, und das Ganze ist ein Arbei-
ten mit den Gleichgewichtskräften des
Yin und Yang, also mit den weiblichen
und den männlichen Kräften in einem
selber. Es geht immer darum, diese wie-
der ins Gleichgewicht zu bringen, sie zu
harmonisieren. Das ist das Wesentliche.

Hier sind wir bei den gegensätzlichen
kulturellen Grundlagen des westlich-
europäischen Denkens und des östlich-
asiatischen. Unsere Kultur ist traditio-
nell vom Dualismus geprägt. Von den
Gegensätzen: Materie und Geist, Körper
und Seele, Gut und Böse, Wissenschaft
und Kunst. Es ging in unserer Kultur-
entwicklung mehr um das Austragen 
von Gegensätzen, weniger um ihre
Harmonisierung.
Ja, bis in die Computer, die nur den Ge-
gensatz von ‹0› und ‹1› kennen, ist alles
dualistisch aufgebaut. Doch heute geht
es gerade um die Überwindung des
Dualistischen. Rudolf Steiner sagt in
dem Vortrag ‹Die Sendung Michaels›:
die Aufgabe des Michaelischen Zeital-
ters ist die Überwindung des Dualis-
mus. Das Gute und das Böse als Gegen-
satz sei zu überwinden, denn das Mi-
chaelische ist ja das Trinitarische, also
das Gleichgewichtschaffende zwischen
den gegensätzlichen Kräften.

Bis in die Gestaltung des sozialen 
Lebens und des Wirtschaftens hinein.
Ja, und das ist ein gemeinsamer Weg der
Kulturen. 

Das Gespräch führte Achim Hellmich
während der Weltreligionen-Tagung 

Ende Juli am Goetheanum.

Wenn man Thich Nhât Hanhs Bücher
studiert, ihn sprechen hört oder persön-
lich erlebt, entdeckt man einen offen-
sichtlich tief ‹durchchristeten› Menschen,
der das auch lebt, wovon er spricht. In
seinen Büchern und Vorträgen spricht er
immer wieder über die Wichtigkeit der
Achtsamkeit, schildert menschliche Tra-
gödien, die durchaus vermeidbar gewe-
sen wären durch ein Minimum an auf-
merksamem Umgehen miteinander. 

In seinem Buch ‹Vierzehn Tore 
der Achtsamkeit›* formulierte Thich
Nhât Hanh vierzehn Leitsätze, genannt
‹Übungswege zur Achtsamkeit›, nicht
nur für seinen Orden, sondern für jeden
Menschen. Er empfiehlt, diese Übungen
als einen klaren Spiegel zu betrachten, in
welchem man sich selbst sehen kann.
Beim regelmäßig wiederholten Lesen
oder Meditieren dieser Texte sollte man
sich klarwerden, worin man sich mögli-
cherweise noch verbessern könnte. Jeder
Leitsatz beginnt mit: «Im Bewußtsein
des Leides, das durch [dies oder das] ent-
steht...» und formuliert dann einen Vor-
satz, das tägliche Leben entsprechend zu
führen. Nachfolgend ist stark gekürzt
die ‹Essenz› der Leitsätze widergegeben.
1. Lehrmeinungen, Theorien oder
Ideologien sind keine Dogmen, für die
gekämpft, getötet oder gestorben wer-
den sollte, sondern Hilfsmittel, die es
uns ermöglichen, durch tiefes Schauen
[=Meditation] Verstehen und Mitgefühl
zu entwickeln. 
2. Wir wollen das Nicht-Haften an An-
sichten üben, um für die Erkenntnisse
und Erfahrungen anderer offen zu sein. 
3. Wir wollen das Recht anderer re-
spektieren, anders zu sein und selbst zu
wählen, an was sie glauben und wofür
sie sich entscheiden. 

4. Wir sind entschlossen, dem Leiden
nicht aus dem Weg zu gehen oder die
Augen davor zu verschließen. Wir ver-
pflichten uns, Kontakt mit denen zu 
suchen, die leiden. 
5. Wir verpflichten uns, ein einfaches
Leben zu führen. 
6. Wir wollen lernen, diejenigen, die wir
für die Verursacher unseres Ärgers halten,
mit mitfühlenden Augen zu sehen.
7. Wir verpflichten uns zu der Übung,
jeden Augenblick des täglichen Lebens
in tiefer Bewußtheit zu leben. 
8. Wir wollen lernen, tief zuzuhören,
ohne zu bewerten oder zu reagieren. 
9. Wir sind entschlossen, nichts Un-
wahres zu sagen, weder aus Eigeninter-
esse noch um andere zu beeindrucken. 
10. Wir sind entschlossen, spirituelle
Gemeinschaften weder zum Zwecke
persönlichen Vorteils oder Gewinns zu
benutzen noch sie in ein politisches In-
strument zu verwandeln. 
11. Wir sind entschlossen, in unserem
Lebenserwerb den Menschen und der
Natur nicht zu schaden. 
12. Wir wollen innerhalb von Familie,
Gesellschaft, Staat und in der Welt zur
Erziehung zum Frieden beitragen. 
13. Wir wollen Freigebigkeit praktizie-
ren, indem wir unsere Zeit, Energie und
Güter mit denen teilen, die in Not sind. 
14. Wir wollen alles tun, was in unserer
Macht steht, um Kinder vor sexuellem
Mißbrauch zu schützen und um zu ver-
hindern, daß Paare und Familien durch
sexuelles Fehlverhalten entzweit werden. 

Auf das Meditieren und die Umsetzung
dieser Leitsätze im täglichen Leben
kommt es an. Urs Schumacher
* Thich Nhât Hanh: Vierzehn Tore der Achtsam-

keit. Theseus-Verlag 1998.

Interview Ethik im Alltag

Übungswege der Achtsamkeit
Leitsätze, die das Leben verändern

Der in Frankreich lebende buddhistische Mönch Thich Nhât Hanh,
geboren 1926 in Vietnam, wurde im Alter von 16 Jahren Mönch der
zen-buddhistischen Rinzai-Schule. In den 60er Jahren studierte er in
den USA vergleichende Religionswissenschaften und wurde nach sei-
ner Rückkehr nach Vietnam Mitbegründer einer buddhistischen Uni-
versität, aus der die ‹Schule der Jugend für soziale Dienste› entstand,
die engagierten Buddhismus praktizierte und zum Zentrum einer
gewaltlosen Bewegung für die Beendigung des Vietnamkrieges wurde.

Aufgrund seiner konsequenten Arbeit für den Frieden durfte Thich Nhât Hanh nach einigen
Vortragsreisen nicht wieder in seine Heimat zurückkehren. Während des nunmehr rund
30jährigen Aufenthaltes in Europa und in den USA hat Thich Nhât Hanh eine intime Kennt-
nis der westlichen Menschen und ihrer Gesellschaft gewonnen. Als Schriftsteller und Lehrer
zeigt er nicht nur eine umfassende buddhistische Orientierung in bedrohlicher Zeit auf, son-
dern erarbeitet immer wieder anschaulich und präzise die Kerngedanken von Buddhas Lehre
und stellt dabei die Praxis der Achtsamkeit in den Mittelpunkt seiner Bemühungen. Gelebter
Buddhismus ist für Thich Nhât Hanh ohne spirituelle Praxis und ohne soziales Engagement
weder vollständig noch vorstellbar. Er führt seinen schon in Vietnam gegründeten Tiêp-
Hiên-Orden (Orden des Einsseins) weiter, leitet seit vielen Jahren in der Nähe von Bordeaux
die ständig wachsende Meditations- und Lebensgemeinschaft ‹Plum Village› und ist einer der
bedeutendsten buddhistischen Meister und Vorkämpfer für den Frieden in der Welt.
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Der Dialog zwischen Christentum und Buddhismus, der seit
einigen Jahrzehnten immer stärker an Intensität gewinnt und
von immer mehr Menschen als eine bedeutsame Herausfor-
derung erlebt wird, schreitet wie eine durch innere Gesetz-
mäßigkeit geforderte Notwendigkeit voran. Dieser Prozeß
des Sich-Durchdringens der westlich-christlichen Kultur und
der buddhistischen Religion wird durch den gemeinsamen
ethischen Boden, auf dem beide Religionen stehen, unter-
stützt. Der Theologe Romano Guardini sieht in dem Bud-
dhismus eine Herausforderung für das Religionsverständnis
des Christentums: «Buddha. Dieser Mann bildet ein großes
Geheimnis. [...] Er steht in einer erschreckenden, fast über-
menschlichen Freiheit; zugleich hat er dabei eine Güte, mäch-
tig wie eine Weltkraft. Vielleicht wird Buddha der letzte sein,
mit dem das Christentum sich auseinanderzusetzen hat. Was
er christlich bedeutet, hat noch keiner gesagt.»1

Die Leere umfaßt alle Dinge des Universums

Mit dem fortschreitenden Dialog findet sich das westliche
Geistesleben immer wieder mit einem Begriff konfrontiert,
der in der buddhistischen Anschauung das Zentrum und der
Ausgangspunkt ist, dem Begriff der ‹Leere›. Im Westen führt
dieser Begriff seit der Begegnung mit der östlichen Weisheits-
lehre zu großen Mißverständnissen, da der Ausdruck ‹Leere›
im Sinne von Leer-Sein eines jeden, auch geistigen Inhalts,
verstanden wird. Dies führt dem Buddhismus gegenüber zu
vielen Vorurteilen, bis zu der Frage, ob dieser nicht eher eine
nihilistische Weltanschauung sei, die ein Leersein von allem
Gewordenen anstrebe und in dem Erlöschen des eigenen Ich
ihr Ziel sehe. Der östlichen Anschauung dagegen erscheint
der dogmatische Anspruch des Christentums mit gleichzeiti-
gem Unvermögen, auf die erlebbaren Seinszustände verständ-
nisvoll einzugehen, nicht nachvollziehbar.

Obwohl der Sanskritbegriff ‹Sunyata› in deutscher Spra-
che mit ‹Leere›, ‹Leerheit› oder dem ‹Nichts› übersetzt wird,
bedeutet dies nicht, daß er mit ‹Nichtsheit› gleichgesetzt wer-
den soll. Vielmehr wird damit ein Seins-Zustand ausgedrückt,
der nicht in sich leer ist, sondern leer, frei von allen Begren-
zungen, wodurch erst die ganze Fülle der schöpferischen
Möglichkeiten vorhanden ist. Etymologisch betrachtet ist
‹Svi› die Sanskrit-Verbalwurzel von ‹Sunyata›, was ‹Schwel-
len› bedeutet, so daß der Buddhist Lama Anagarika Govinda
‹Sunyata› mit ‹trächtiger Leere› übersetzt. 

In Indien entwickelte sich aus der Schauung der ‹Leere›,
die als dem Sein zugrundeliegend erkannt und im Symbol des
Kreises ausgedrückt wurde, der mathematische Begriff der
‹Null›, deren Sanskritname ‹Sunya› ist; sie wird ebenfalls wie
die ‹Leere› durch den Kreis dargestellt und liegt den Zahlen,
welche durch sie erst ihren Wert erhalten, zugrunde. Die Vor-
stellung von ‹Sunya› gelangte über die arabische Welt nach
Europa und wurde unter dem lateinischen Namen der ‹Null›,
was ‹Nichts› bedeutet, bekannt. 

In dem Gleichnis des buddhistischen Patriarchen Hui
Neng finden wir anschaulich dargestellt, was der Osten unter
dem Begriff der ‹Leere› versteht: «Wenn ihr mich von der
Leere sprechen hört, so laßt euch nicht zu der Auffassung
verleiten, daß ich die Leerheit (eines bloßen Vakuums) meine.
Es ist von größter Wichtigkeit, daß wir nicht einer solchen

Auffassung verfallen; denn wenn beispielsweise ein Mann 
dasitzt und seinen Geist völlig leer hält, so würde er nur in 
einem Zustand der Leere im Sinne völliger Gleichgültigkeit
oder Indifferenz verharren. Die unendliche Leere des Univer-
sums aber ist fähig, Myriaden von Dingen verschiedenster
Form und Gestalt zu bergen: Sonne und Mond, Sterne und
Welten; Berge, Flüsse, Bäche und Quellen; Wälder und Sträu-
cher; gute Menschen und schlechte Menschen; Gesetzmäßig-
keit im Guten wie im Schlechten; himmlische und höllische
Welten; die tiefsten Weltmeere und die höchsten Berge. Der
Raum umfaßt alle diese, und in gleicher Weise tut dies die
‹Leere› unserer eigenen Natur. Wir sagen, daß das wahre We-
sen unseres Geistes groß ist, weil es alle Dinge umfaßt, weil
alle Dinge in unserer Natur beschlossen liegen.»2

«Dieses Nichts kann eher erfahren als gesehen werden»

Durch die innere Bereitschaft, sich unvoreingenommen auf
die Weisheitslehre des Ostens einzulassen, beginnen sich die
spirituellen Überlieferungen der eigenen Geisteskultur neu zu
erschließen. So können wir die Worte des Meisters Eckhart
besser verstehen, der nach der Entwerdung seiner Person
strebt, indem er sich völlig leer zu machen sucht, um das
Göttliche als ‹reines Nichts› zu erfahren. Auch der christliche
Mystiker Angelus Silesius drückt in ähnlichen Worten dieses
Erleben aus: «Gott ist lauter Nichts, / ihn rührt kein Nun
noch Hier; / Je mehr du nach ihm greifst, / je mehr entwird er
dir.» Oder: «Wem Nichts wie Alles ist und Alles wie ein
Nichts, / Der wird gewürdiget des liebsten Angesichts.»

Die Briefe eines anonymen englischen Mystikers des 14.
Jahrhunderts, die unter dem Titel ‹Die Wolke des Nichtwis-
sens› zusammengefaßt sind, werden ebenfalls vielen christlich
orientierten Menschen erst durch die Begegnung mit dem
Osten verständlich. Darin wird wie bei Eckhart der Weg der
inneren Entleerung gesucht, um sich von allem begrifflichen
Denken freizumachen, auch wenn dieses auf subtiler Ebene
die Form von Engeln oder Heiligen annimmt. In den Briefen
wird der Schüler gemahnt, auf ein ‹Überall und Irgend› zu-
gunsten von ‹Nirgends und Nichts› zu verzichten. «Nimm
keine Rücksicht darauf, daß deine Sinne nichts mit diesem
Nichts anfangen können, denn ich liebe es um so mehr. Es ist
nämlich von so unendlichem Wert, daß sie nichts davon be-
greifen können. Dieses Nichts kann eher erfahren als gesehen
werden, denn es ist ganz unendlich und dunkel für jene, die
nur kurz darauf geblickt haben. Die Seele, die es fühlt, wird je-
doch, um es noch treffender zu sagen, eher von dem Überfluß
an geistigem Licht geblendet, als daß sie sehunfähig wäre
durch die Dunkelheit oder einen Mangel an wirklichem Licht.
Wer nimmt sich heraus, es das Nichts zu nennen? 
Sicher unser äußerlicher Mensch, nicht unser innerer; unser in-
nerer nennt es das All; denn es hat ihn gelehrt, alles Existieren-
de, sei es körperlich oder geistig, zu erkennen, ohne 
irgendein Ding oder Wesen für sich gesondert zu betrachten.»3

In einem Vortrag von Rudolf Steiner findet sich die Aus-
sage, die dieser vom östlichen und westlichen Geistesleben
beschriebenen Erfahrung zu entsprechen scheint. Darin for-
dert Rudolf Steiner den nach Erkenntnis der geistigen Welten
Suchenden zum Erleben eines Punktes auf, «der alles enthält,
und aus dem alles hervorquillt, der nichts und alles ist, der die
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Einheit von Sein und Kraft enthält. Es gehört zu den Ge-
heimnissen, sich hineinzuversetzen in einen solchen Zustand,
daß man erleben kann, wie aus dem Nichts das All ent-
springt.»4

Durch das Wiedererkennen der östlichen Weisheit in den
eigenen spirituellen Überlieferungen erwachsen Verständnis
und Vertrauen für die zuerst befremdenden Anschauungen,
so daß der östliche Begriff der ‹Leere› für den westlichen
Menschen allmählich seinen nihilistischen Zug verliert und
vermehrt in der Entsprechung zum christlichen Verständnis
von Gott ohne Bild und Name gesehen wird. So ist sowohl
nach dem christlich-spirituellen als auch nach dem östlichen
Verständnis das ‹Mysterium des Nichts› (japanisch ‹mu›) der
Urgrund, die Quelle, aus der alle Dinge entstehen, weil dieses
ungeboren, unfaßbar, unausschöpflich, dennoch immer und
überall gegenwärtig ist.

Bewußtseinsleere und Ich-Bewußtsein 

Dieses göttliche Bewußtsein, das dem Geschaffenen zugrun-
de liegt, drängt durch die Entfaltung der höheren Seelenglie-
der, die von Rudolf Steiner als Geistselbst, Lebensgeist und
Geistesmensch bezeichnet werden, nach der Bewußtwerdung
seiner selbst in der Menschenseele. Durch den physischen
Leib und seine Sinne ist die Möglichkeit gegeben, Eindrücke
der äußeren Welt zu erhalten. Die Tatsache jedoch, daß im In-
nern des Menschen Empfindungen als Entsprechung auf die
äußeren Reize erlebt werden, zeugt von einem Seelenerleben,
welches zwar noch nicht als Bewußt-Sein aufleuchtet, jedoch
bereits ein solches zur Grundlage hat. Denn um sowohl das
Sein der physischen als auch der seelisch-geistigen Welt wahr-
nehmen zu können, brauchen wir den inneren Hintergrund
der ‹Bewußtseinsleere›, vor dem sich die Welt in ihrer Vielfalt
erst offenbaren kann. Entfaltet sich das Wahrnehmen jedoch
noch nicht aus einem bewußt Wahrnehmenden, dann ist es
unmittelbar an die Sinnesreize gebunden. Rudolf Steiner
nennt diese Stufe des Erlebens die der Empfindungsseele. 

In dem Augenblick, in dem sich die ‹Leere› oder das Un-
geborene inmitten der sonst bewegten Seele als Ruhepol zu
offenbaren beginnt, erwachen in dem nun entstehenden Span-
nungsverhältnis von Sein der gewordenen Welt zu dieser un-
faßbaren Tiefe des Nicht-Seins das Erden-Ich und dadurch
die Fähigkeit, dem Reiz zu widerstehen. So erhält der Mensch
die Möglichkeit, unabhängig von seinen seelischen Gebun-
denheiten die geistigen Zusammenhänge in der Welt zu er-
kennen, wodurch er auch ein objektiveres Verhältnis zu sei-
ner eigenen Person und den sie bildenden Eigenschaften er-
langen kann. Je stärker das Sich-Lösen aus der Gebundenheit
der horizontalen Ebene der Empfindungsseele voranschreitet,
um so mehr werden die vertikalen Kräfte unserer Wesenheit
gestärkt, wodurch in der sich aufrichtenden Seele ein Sich-
Öffnen für neue innere Werte stattfindet; ein Sich-Zuneigen
dem Wahren und Guten dieser Welt, frei von eigenen Nei-
gungen. Diese Werte stehen in einem engen Zusammenhang
zu demjenigen Bewußtsein, welches in der Empfindungsseele
noch als unbewußter Hintergrund des Erlebten, als ‹Bewußt-
seinsleere› ruht. Im weiteren Streben nach diesen seelisch-gei-
stigen Eigenschaften wird die Grundlage zum Aufleuchten
des Ich-Bewußtseins in der Menschenseele gelegt, das als der
ewige Anteil unserer Wesenheit erfahren wird; von Rudolf
Steiner wird diese Entwicklungsstufe als Bewußtseinsseele
bezeichnet. Je mehr das Ich des Menschen Anteil findet an
dem geistigen Strom allgemeiner Werte, um so mehr bildet
sich über dem vertikalen Seelenerleben der Bewußtseinsseele
eine Sphäre, zu der das Ich, wenn es die Bindung an den phy-
sischen Leib überwindet, ‹erblüht›.

Dieses Erleben stellt eine kosmische Entsprechung zu
dem der Bewußtseinsseele dar und wird von Rudolf Steiner
als die Sphäre des Geistselbst bezeichnet. Was in der Bewußt-
seinsseele als das Wahre und Gute angestrebt wurde, wird
hier mit dem eigenen Ich verbunden, so daß zum erstenmal
die ‹Leere› oder das Ich auf der ersten Ebene des geistigen Er-
fahrens intuitiv erlebt wird.

Die geläuterte Seele und der Weg zum ‹Herzdenken›

Im Geistselbst wird ein Bewußtseinsraum erfahren, in dem
die Grundpolaritäten von Sein und Nicht-Sein, von Männlich
und Weiblich, von Ahriman und Luzifer im Bewußt-Sein ihre
Gegensätzlichkeit überwinden und in einem sich entspre-
chenden und sich bedingenden Verhältnis stehen. Es offen-
bart sich dem inneren Schauen eine blaue Raumesweite, die
nicht selbst Licht ist, sondern die Voraussetzung seines Her-
vorkommens bildet. In der Johannizeit, in der die Erdenseele
sich zur Himmelsbläue erweitert, haben wir eine Entspre-
chung zu diesem Erleben, was auch in den Evangelien zum
Ausdruck gebracht wird, wenn über Johannes den Täufer 
gesagt wird, daß er nicht selbst das Licht sei, sondern von
dem Licht zeuge. Wir berühren hier, bildhaft gesprochen, 
den ‹Mantel Gottes›. So wird die Erfahrung der geläuterten
Astralsphäre durch einen blauen, mit Sternen besetzten Man-
tel der Gottesmutter Maria dargestellt. In der christlichen
Mystik ist uns diese Erfahrung unter dem Namen der göttli-
chen ‹Jungfrau Sophia› bekannt, die ein kosmisches Abbild
für die geläuterte Seele ist. Um diese Sphäre, in der sich der
Mensch seiner ursprünglichen Reinheit und Unschuld be-
wußt wird und in der die unendliche Leere des Raumes und
das Bewußt-Sein jenseits aller subjektiven Empfindungen und
Vorstellungen eins werden, in die Anschauung zu bringen,
vergleicht sie auch die buddhistische Tradition mit der blauen
Himmelssphäre und drückt diese Seinserfahrung wie das
Christentum im Bild der ‹Mutter des Himmelsraumes› aus.

Meister Eckhart bezeichnet diesen Bewußtseinszustand
in seinen Predigten als ‹Jungfrau›, was so viel besagt wie ein
Mensch, der von allen fremden Bildern ledig ist, so ledig, wie
er war, da er noch nicht war.5 Um jedoch zu diesem Seelenzu-
stand zu gelangen, bedarf es nach Eckhart der inneren Abge-
schiedenheit von allem Geschaffenen. Ein Seelenzustand, in
dem die Leere des Raumes intuitiv als reines Bewußt-Sein er-
fahren wird. Das führte innerhalb des Buddhismus irrtümli-
cherweise zu der Vorstellung, diese Erfahrung entspreche der
des Nirwana, so daß in anderen Texten darauf aufmerksam
gemacht werden mußte, daß sich Nirwana jenseits der Sphäre
des Seins und Nicht-Seins, also der des Geistselbst oder der
der Sophia, befinde, worauf der Begriff der ‹absoluten Leere›
eingeführt wurde.6

Mit der Erfahrung des Geistselbst wird das Haupt ver-
stärkt zum Abbild der Raumesweite, die als kosmische Ent-
sprechung zur eigenen Wesensweite erkannt wird. In der wei-
teren Entwicklung fängt nun eine neue Phase an, in der die
Hingabefähigkeit an die Welt verstärkt wird, was bei Novalis
zum Ausdruck kommt, wenn er sagt: «Gib nur acht auf ein
blaues Blümchen, was du hier oben [auf dem Berg zur Johan-
nizeit] finden wirst, brich es ab, und überlaß dich dann
demütig der himmlischen Führung.»7 Senkt sich die ‹Leere›
des geläuterten Bewußtseins in den Brustbereich hinab, er-
richten wir den ‹Altar›, an dem das ‹heilige Feuer des Her-
zens› entzündet wird, worüber Novalis sagt: «Wir sind mit
nichts als mit der Erhaltung einer heiligen und geheimnisvol-
len Flamme beschäftigt.»8

Die ‹Leere›, die Reinheit des Geistselbst, umschließt in
der weiteren Entwicklung die ‹Mitte› und öffnet dadurch das
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Tor zur inneren Sonne, aus der uns der Strom des lebendigen
Lichtes, die Quelle der Lebenskraft und des Ich-Bewußtseins
erfüllt. 

Haben wir in der Erfahrung des Geistselbst gleichsam
den ‹Mantel Gottes› berührt, den die Gottesmutter um sich
trägt, so vertieft sich die Schauung durch das Erwachen der
‹inneren Sonne›, des Herzens Gottes, aus dem das Christus-
Licht in unsere Wesenheit hineinströmt. Je stärker dieser
Strom die ätherische Leiblichkeit durchdringt, desto mehr
wird diese zum Lebensgeist umgewandelt. So wie der äthe-
rische Leib dem physischen Körper bildend und belebend 
zugrunde liegt, so haben wir in dem Lebensgeist die Voraus-
setzung, den geistigen Leib aufzubauen, den Rudolf Steiner
als den Geistesmenschen bezeichnet. In der Bewußtwerdung
der ‹Leere› auf der Ebene des Geistselbst oder in dem Sich-
frei-Machen von allen Vorstellungen liegt die Vorbedingung
für die Seele, sich von der Bindung an das Haupt zu lösen
und dadurch im spirituellen Herzen die Quelle des Lebens,
den Christus, das Ich zu erfahren. 

«So paradox es klingen mag», schreibt Helmut von
Schweinitz in seinem Buch ‹Buddhismus und Christentum›,
«Buddhas Lehre vom gottlosen Absoluten als einem überper-
sönlichen Geistgrund steht dem lebendigen Gottesgedanken
vielleicht näher als das anthropomorphe Gottesbild, das sich
so viele Christen machen. Es könnte sein, daß Buddha hierin
uns und unserer Zeit zu einem Wegweiser zu werden ver-
möchte, indem er uns zu dem Nullpunkt jenseits aller Er-
scheinungen zurückführt. Erst wenn wir den schweigenden,
unerforschlich-erhabenen Daseinsgrund wieder gefunden ha-
ben, können wir das Licht aufleuchten sehen, das in dem aus
der  anfanglosen Weltursache heraustretenden schöpferischen
Lebensprinzip, das wir Christus nennen, in Erscheinung 
getreten ist.»9

Erleuchtungsbewußtsein

Wenn wir vor dem Hintergrund dieser inneren Seelenvorgän-
ge auf die buddhistische Lehre blicken, können wir auf eine
für den inneren Dialog wichtige parallele Vorstellung stoßen:
Es ist der Begriff von ‹bodhi-citta›, dem Erleuchtungsbe-
wußtsein, das in jedem Wesen latent als Drang zum Licht und
zur Freiheit schlummert, das jedoch durch die Leidenschaften
der Seele und der der Vorstellungswelt verhüllt ist. 

Nach der Erfahrung der Erleuchtung kehrt Buddha wie-
der zu den Menschen zurück, um sie auf das jedem Menschen
innewohnende Licht, das Erleuchtungsbewußtsein, hinzu-
weisen, das im Herzen als das Prinzip der allumfassenden
Liebe aufleuchten kann, dessen Bewußtwerdung zum Pfad

eines Bodhisattva führt, in dem gelobt wird, zum Segen aller
Wesen sich aus freiem Willen so lange zu inkarnieren, bis alle
Wesen erlöst sind. 

Rudolf Steiner sagt in einem Vortrag, daß die Erkenntnis,
daß eine persönliche Erlösung ohne die Befreiung des ande-
ren nicht möglich ist, die Grundlage des Christentums bildet
und daß jeder, der an ihr teilhabe – unabhängig, ob er je etwas
von Christus gehört habe –, diesen in sich trage. So haben wir
in dem Bodhisattva-Gelübde das Christus-Prinzip wirken,
das sich mit der Erdenentwicklung verbindet. Doch dieser
Lebensstrom muß durch das geläuterte Seelenleben des Men-
schen in richtiger Weise ergriffen werden, um für die Bildung
der höheren Seelenleiber eingesetzt werden zu können. Hier
spricht der Buddhismus von zwei verschiedenen inneren Ver-
hältnissen zum Lebensstrom. Wirkt die Urkraft des Lebens
ohne die Kraft der Erkenntnis, so wird sie zu einem endlosen
Spiel von Trieben; andererseits wird die Erkenntniskraft ohne
die Beziehung zum Leben zum zerstörerischen Gift des Intel-
lektes, zum lebensfeindlichen dämonischen Prinzip. «Wo je-
doch diese beiden Kräfte zusammenwirken», sagt Lama Go-
vinda, «sich durchdringen und ergänzen, da entsteht die heili-
ge Flamme des erleuchteten Geistes (bodhi-citta), die sowohl
leuchtet wie wärmt: in der die Erkenntnis zu lebendiger Weis-
heit wird und der blinde Daseinsdrang stürmender Leiden-
schaften zur Kraft allumfassender Liebe.»10 Derjenige, in dem
das Erleuchtungsbewußtsein erwacht ist, wird als der Sohn
der Erleuchteten anerkannt.

In diesem lebendigen Licht, von dem die Buddhisten
sprechen, das sich als Lebensstrom aus dem Herzen ergießt,
sehen wir aus der christlichen Spiritualität heraus das Licht
Christi, das den Ätherleib zum Lebensgeist umwandelt.

Die Buddhisten sprechen von dem ‹Elixier des Lebens›,
das einerseits dazu dienen kann, wenn das Interesse für das
Allgemeine noch nicht gereift ist, den physischen Körper
über seine Bestimmung hinaus zur erhalten, andererseits aber
auch dazu, diesen Lebensstrom zur Verwirklichung jenes
höheren Lebens in einem geistigen Leib, der keine Todes-
furcht kennt, zu verwenden. «Deshalb bitte ich dich»,
schreibt der anonyme Lehrer in der ‹Wolke des Nichtwis-
sens›, «wende dich eifrig dieser demütigen Liebesregung in
deinem Herzen zu und folge ihr nach, denn sie wird dein
Führer in diesem Leben sein und dich zur Seligkeit im künf-
tigen geleiten. Sie ist der Kern allen vollkommenen Lebens-
wandels, und ohne sie kann kein großes Werk begonnen oder
zu Ende geführt werden. Sie ist nichts anderes als ein guter
und mit Gott übereinstimmender Wille, verbunden mit einem
großen, freudigen Wohlgefallen, das du in deinem Willen an
allem empfindest, was Er tut.»11

Der Zustand der Seele wird hier beschrieben, den Rudolf
Steiner mit dem Begriff des ‹Herzdenkens› umschreibt, in
dem das Denken in seiner Reinheit im Einklang mit dem
göttlichen Willen steht. So ist uns aus diesen Herzenskräften
heraus, frei von jeder konfessionellen Gebundenheit, die
Möglichkeit gegeben, den gemeinsamen Boden zu erkennen,
auf dem eine gleichberechtigte Begegnung der Religionen
stattfinden kann. «Und je mehr wir fortschreiten in der
zukünftigen Menschheitsentwicklung», stellt Rudolf Steiner
fest, «desto mehr werden die Religionen sich vereinigen, wie
der Buddha und der Christus selber sich in unseren Herzen
vereinigen.»12
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Exkursionen zum Zeitgeist (6) 

Die in die Welt hinausgedachte Selbstorganisation der biolo-
gischen Prozesse ist nichts anderes als die schon wiederholt
bemerkte Wiederentdeckung der unbewußt in die Welt hin-
ausprojizierten Denkbewegungen an sinnliche Ersatzstoffe.
Nur kommt im Begriff der ‹Selbst›-Organisation noch dazu,
daß die biographiebildende Kraft des Zusammenhänge her-
stellenden Denkens, das menschliche Ich also, auch noch
hinausgeschleudert wird. Da wird in der Natur ein Selbst er-
kannt – und das menschliche eigene geht dabei verloren! 

Die naturwissenschaftlichen Methoden dienen, kritisch
gesehen, nicht primär zur Wahrheitsfindung in der Welt,
sondern zur Denk-Übung, um die geistigen Bewegungen
des Erkennens, die auf die Sinnlichkeit projiziert werden,
nach und nach gegen den Bewußtseinsstrom dorthin
zurückzuverfolgen und zu identifizieren, wo sie im Bewußt-
sein des Menschen durch Denkbetätigung in Erscheinung
treten. Da sie jedoch durch den Denkakt nicht produziert,
sondern ins Bewußtsein gerufen werden, ist beim Denken
zu bemerken, daß die Idee auf eine unmittelbare Weise mit
der Erscheinung verbunden ist und von ihr hervorgerufen
wird. Es ist die Erkenntnisorganisation des Menschen dafür
konstitutionell ‹verantwortlich›, daß Begriff und Wahrneh-
mung durch unterschiedliche Betätigungen im Menschen zu
Bewußtsein gelangen und deshalb zunächst als zwei Welten
interpretiert werden.

In der Selbstbetrachtung des Erkenntnisprozesses lassen
sich diese Vorgänge aufspüren und durch Übung so verdich-
ten, daß man in den unbemerkt in die Sinneswelt heraus-
gesetzten Denkformen immer deutlicher die aktive erkennt-
nisformende Kraft wiedererkennt.

Im biologischen Selbstorganisationsbegriff übernimmt die
Idee der ‹genetischen Information› diese Zwitterstellung
zwischen organischen und geistigen Prozessen. Diese Idee
ist dann die Materie bewegende ‹intelligente› Kraft, die die
sich entwickelnden Formen der Lebewesen an die als real
und dauerhaft gedachten physikalischen Kräfte anpaßt. Je
besser diese Anpassung gelingt oder je flexibler ein Organis-
mus diesen Gesetzen gemäß handeln kann, um so besser ist
er durch diesen Selbstorganisationsmechanismus im Sinne
eines höheren Selektionsverfahrens in die objektive Welt
‹passend›. Das Gehirn repräsentiert nach diesen Gedanken-
verläufen das höchste, diese Weltgesetze widerspiegelnde
Organ.

Soll man nun warten, bis sich der Mensch den gegen-
wärtigen oder zukünftigen Verhältnissen gegenüber optimal
angepaßt hat, den sozialen Streß der Überbevölkerung und
die klimatischen Einstrahlungen verkraftet – oder reizt der
vermeintlich erkannte Mechanismus nicht geradezu, durch
entsprechende Eingriffe in die Erbmasse die verschiedenen
Eigenschaften des Menschen zu ändern?

Die Selbstvergessenheit der Gedankenursprünge, die
Selbstvergessenheit der Denker, die in ihren Theorien selbst
nicht vorkommen, und die daraus erwachsende ahistorische
Fortsetzung instrumenteller Auffassungen von Wissenschaft
und Technik eliminieren den Begriff des Ich und öffnen dem
machtausübenden technologischen Zugriff auf die Verwand-
lung des Menschen die Türe.

Ohne ein menschliches, im Lernen und Üben wachsendes
Ich denken zu können, ist eine Krankheit, eine Behinderung
ebenfalls nicht sinnvoll zu denken. Ohne Lernen und Üben
ist kein Leben zwischen Ideal und Realität, kein Sinn in ir-
gendeinem Widerstand. Die Spannung zwischen Ideal und
Realisierung aber ist das Leben. Und menschlicher Wille ent-
faltet sich und wächst in der Überwindung der Widerstände.

Was technisch durch äußere Macht statt durch inneren
Willen erreichbar scheint, wird nicht mehr sinnvoll innerlich
mit Mühe errungen. Was technisch durch äußere Macht
nicht erreichbar scheint, das aber hat seinen Lebenssinn und
dann letztlich auch sein Lebensrecht verloren. Darin lag und
liegt eine tödliche kalte Logik. Und diese Logik beginnt mit
der antimenschlichen Bestimmung eines Lebenssinnes und
Zieles und Wertes von außen, dann folgt die Selektion nach
diesen bloß eingeredeten und durch ein reduziertes Mensch-
bild ausgedachten Maßstäben und begründet sich mit der
faulen Versprechung seiner Erreichbarkeit durch ebenfalls
äußere technische Mittel.

Das dämonische Wirken dieser Gedankenkräfte wird
dadurch sichtbar, daß zum Erreichen der für später verspro-
chenen Ziele sofort Opfer zu fordern sind. So verspricht der
‹Verkehr› grenzenlose Mobilität und fordert ‹freie Fahrt für
freie Bürger› und fordert zuerst seine Tausende Verkehrs-
opfer; die Computerisierung verspricht leichtes Leben und
fordert, daß Menschen auf sinnvolle Arbeit verzichten, an
dieser Maschine viele Scheinarbeiten verrichten und Lebens-
zeit opfern; die globale Kommunikationstechnik verspricht,
die Menschen zu verbinden, und trennt und vereinzelt sie
doch um so mehr; die genetische Verbesserung des Men-
schen verspricht, Krankheiten zu besiegen, und fordert als
Opfer die genetisch mit Krankheit Behafteten auszusortie-
ren, bevor sie den ‹neuen Menschen› präsentiert.

Mit heiligem Eifer,
unheiliger Macht,
mit Hinterhalt und Blendung
werden Masken gehängt
von grinsenden 
Menschen-Bild-Hauern
über träumende
Menschenbilder,
schlafende Iche.
Dämon der Trennung,
Selektion und Lüge
Du
versprichst ein neues Leben
und weißt immer nur
den bess’ren
neuen Tod zu bringen.
Geist des Selbst,
der sich im Weltenlaufe
ewig weiß
Ich
fühle mich verbunden
mit dem Leben aller Wesen,
dem Wesen allen Lebens.

Manfred Schulze

Wider die Machbarkeit des Menschen

Um Leben und Tod
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Jegliche Übung ist Willensübung

Die Thematik und die Gliederung des
Buches eröffnen sich in seinem Untertitel:
‹Vom Gedachten zum Denken, vom 
Gefühlten zum Fühlen, vom Gewollten
zum Wollen›. Damit ist der lange Weg
zum ‹sanften Willen› vorgezeichnet, der
über die Reinigung des Denkens in Kon-
zentration und Selbstvergessenheit zum
Fühlen, das das Denken lenkt, in den
Willen des Üben-Wollenden führt. Und
damit wird auch schon in der Einleitung
angedeutet, daß es um eine Erweiterung
der Anwendung von Fühlen und Wollen
geht, daß anthroposophischer Schulungs-
weg nicht eine Sache des ‹reinen Den-
kens› ist, sondern daß im Gegenteil zur
höheren Erkenntnis Denken, Fühlen und
Wollen ineinanderwirken müssen.

Erster Auftakt: «Wir wissen nicht,
wie wir denken. Nur das Gedachte wird
uns bewußt.» «Denken, Gedanken und
Denkender sind unstofflich.» Durch
Gedanken, Beispiele und Übungen wird
der Leser herangeführt an das Erlebnis
des ‹Zeugen›, der richtigen Selbst-Er-
kenntnis und des ‹Es denkt›, dieser das
Denken im Rahmen der Logizität hal-
tenden Kraft, die ein ‹erkennendes
Fühlen› ist.

Zweiter Auftakt: «Wir wissen nicht,
wie wir denken, weil wir gewöhnlich
das Fühlen, welches das Denken lenkt,
nicht erfahren.» Warum ist (nur) das
Denken autonom? Weil man denken
kann, was man will, wenigstens in An-
sätzen, nicht aber so fühlen. Eine von
Kühlewind mehrfach betonte Unter-
scheidung: Emotionen sind (feste) 
Gefühlsformen, Wallungen, die über-
wältigen, kommen (oft) aus dem Körper
und sind weniger fühlend im Sinne 
von wahrnehmend, nicht erkennend-
fühlend. So geht es unter anderem in 
diesem zweiten Übungskapitel um die
Auflösung von Emotionen in ‹fühlende
Intelligenz› und damit um ein zweites
Ich-bin-Erlebnis.

Dritter Auftakt: «Was wir auch tun,
nicht-tun, denken, nicht-denken, alles
ist mit dem Willen getan: was wissen

wir über den Willen?» Alles ist Wille, al-
les Gestaltete, Wahrnehmbare. Empfan-
gender Wille, Nachahmungswille, Aus-
druckswille, Arbeitswille, Erinnerungs-
wille sind die Felder, auf denen Kühle-
wind das Willensleben untersucht und
den ‹sanften Willen› als Ausdruckswil-
len und empfangenden Willen, den ‹har-
ten Willen› als Nützlichkeitswillen iden-
tifiziert. Es folgen Übungen zum sanf-
ten Willen (Sprechen, Erinnern, Nach-
ahmen, Lesen, körperliche Übungen,
Ki-utsu-Übungen (zu zweit und ent-
spannt!), die erlebbar machen (sollen),
daß der ursprüngliche Wille Ausdrucks-
wille ist und daß der harte Wille durch
das Mich-Empfinden wie gedämpft, 
geschwächt, untransparenter geworden
sei. (Dieser Komplex wird uns noch 
beschäftigen.) Die dritte Ich-bin-Erfah-
rung wird eine Willenserfahrung.

Vierter Auftakt: «Wir wissen nicht,
[...] wir merken kaum, wie reichlich wir
beschenkt sind.» Es folgen Übungen,
die den kosmischen Hintergrund des
sanften Willens erhellen: Schweigen und
Meditationen in Bild oder Wort und
Wahrnehmungsmeditationen.

Der Wille innerhalb des Übens

Es ist, wie Kühlewind selber meint, «ein
nicht leicht zu lesendes» Übungsbuch
zu einem Thema, das ihn jahrzehntelang
bewegt, das jetzt «spätere Entdeckungen
in früheren Beschreibungen» ergänzen
möchte. Wie auch bei seinen anderen
früheren Büchern gibt es zunächst eine
gedankliche Hinführung an die Thema-
tik, die Fragestellung, das Phänomen,
dann praktische Übungsanleitungen für
die Aufmerksamkeitsschulung: Besin-
nungen, Meditationen. Die Relevanz,
die Wirklichkeit des Gesagten erschließt
sich also erst in der eigenen Bewußt-
seinsübung: «Alles Wissen davon, alles
vermeintliche Verstehen geistiger For-
schungsergebnisse durch das Alltags-
denken ist in meinen Augen eher Hin-
dernis, Ballastanhäufung. Leider.» (Hät-
te ich allerdings alle mir unbekannten
Übungen vorher im empfohlenen Um-

fang ausgeübt, dann hätte diese Rezen-
sion noch nicht erscheinen können!)

Was ist nun eigentlich mit ‹sanfter
Wille› gemeint? Anders meditieren.
Kühlewind weist auf die Bedeutung des
sanften Willens für das Üben überhaupt
hin: «Jegliche Übung ist eigentlich nur
durch den sanften Willen ausführbar.
[...] Jegliche Übung ist Willensübung, so
auch die Konzentrationsübung (Den-
ken/Vorstellen). Ziel ist es, den Willen in
die Übung hereinzunehmen, so daß er
die Übung nicht von außen will. Der
Übungsweg fängt mit dem Denken/
Vorstellen an, weil nur diese innere
Tätigkeit autonom ist. Man fängt diese
Übungen gewöhnlich nicht um ihrer
selbst willen an, sondern ‹damit›... Dann
ist der Wille noch außerhalb des Übens.
Solange das so bleibt, wird das Üben
eine unangenehme, wenn auch selbstge-
wählte Pflicht sein. Bei schöpferischen
Tätigkeiten ist der Wille innerhalb des
Übens; dadurch wird die Tätigkeit zur
Freude – das Tun, nicht das Ergebnis.
[...] Das ist am Anfang gar nicht der Fall.
Das Erscheinen der Freude ist zugleich
der Übergang in die improvisierende
Tätigkeit der Aufmerksamkeit. [...] In
den Aufmerksamkeitsübungen ist nach
einem gewissen Punkt nichts mehr zu
erstreben, es geht darum zuzulassen,
daß es kommt, daß die Aufmerksam-
keit, ohne es zu ‹wollen›, beim Thema
bleibt. [...] Dies hat zur Bedingung, daß
ein gewisser Grad der Identifizierung
mit dem Thema erreicht wird [...], um
so mehr wird der Wille ins Denken her-
einziehen: Das Denken aber löst sich im
erkennenden Fühlen auf; der Wille zieht
jetzt in dieses Fühlen. Wächst die Inten-
sität der Aufmerksamkeit weiter, ver-
wandelt sich das Fühlen in Wollen, in
den empfangenden Willen, der dann wie
von außen prägbar ist: in der Meditation
von dem, was [...] als höhere Bedeutung
zu erfahren ist.»

Kühlewinds Sprache ist präzise,
aber leicht und beweglich. Er ‹tanzt› da-
mit gleichsam an manchen Stellen um
den Sinn seines Themas herum – sein
Sprachduktus selbst wird ein Beispiel
für ‹sanften Willen›.

Das ‹Mich-Fühlen› ...

Allerdings müssen einige Darstellungen
Kühlewinds nachdrücklich hinterfragt
werden, die auch in früheren Texten
schon anklangen. Eine zentrale Rolle
spielt seine Einschätzung des sogenann-
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‹Mich-Fühlen› und Schulungsweg – eine Nachfrage
Zur Neuerscheinung von Georg Kühlewind: Der sanfte Wille

‹Meditation› ist kein Fremdwort mehr. Stars reden in Talkshows über ihre Erfahrungen, und
fast jede Volkshochschule oder Krankenkasse bietet Kurse darüber an. Für dieses neue Jahr-
tausend wurde von unterschiedlicher Seite Besinnung angemahnt, weil das Leben und die
Menschlichkeit bedroht seien. Innere Entwicklung ist also eine öffentlich anerkannte Heraus-
forderung und Zeitaufgabe. Meditation ja – aber wie? Georg Kühlewinds neues Buch ist ein
Kontrastprogramm zum wachsenden esoterischen Aberglauben, der auf Messen gehandelt
wird, und zur stimulierenden Körpererfahrung einer Wellness-Kultur. Es wirft allerdings
durch seinen an einigen Stellen sehr definitiven Argumentationsduktus auch einige Fragen auf.



857Das Goetheanum 42/2000

ten ‹Mich-Fühlens›. Das kommt darin
zum Ausdruck, daß er dieses ‹Mich-
Fühlen› gleich in der Einleitung als ein
Hindernis für den sanften Willen nennt,
dies in den einzelnen Stufen seiner 
Gedankenführung mehrfach wiederholt
und schließlich auch zum Thema einer
‹Forschungsmeditation› macht, mit der
er das Buch beendet. 

Kühlewind hält das ‹Mich-Fühlen›
für eine erste feste Form im Reich der
Gefühlswelt, die im Laufe der kindlichen
Entwicklung entsteht, aber ohne Bedeu-
tung, sinnlos und damit für das erken-
nende Fühlen nicht verstehbar. Er  schil-
dert hier eindeutige, wertende Ergebnis-
se. Die Gefühlserfahrung im Verlauf 
dieser schrittweise im Sinne des Buches
aufgebauten Meditation würde zu einer
‹Verdunkelung› im Fühlen führen, und
«der ganze negative, krankhafte, men-
schenunwürdige Charakter der Egoität
lastet auf dem erfahrenden Fühlen».

Ich halte das ‹Mich-Fühlen› für eine
beiläufige Erfahrung, wenn man will:
‹oberflächlich›, summarisch und allge-
mein bezüglich des Inhaltes. Sie ist vor-
läufig, vorübergehend, aber auch latent
dauernd (‹daß es mich gibt›) bezüglich
ihres Auftretens. Sie gibt eine Richtung,
ohne daß sie enthüllt. Sobald ich dieses
‹Mich› inhaltlich hinterfrage, erweist es
sich als Larve, gliedert sich, löst sich und
vermittelt weitere Fragen, zum Beispiel
nach Körper, Seele (Erfahrungsobjek-
ten) und Geist. (Wegen dieser Unbe-
stimmtheit kann man eigentlich kaum
wie Kühlewind von einer ‹festen Form›
sprechen.) Darüber hinaus ist dieses
‹Mich-Erlebnis› sinnvoll und anregend,
da es als Grenzerlebnis wachmacht, sei
es räumlich-körperlich als Widerstands-
Tast-Erfahrung, sei es seelisch-geistig
(‹Das betrifft mich›), und die Stellung-
nahme des Subjekts herausfordert.

... die Körperempfindung...

Daraus ergibt sich auch eine modifizier-
te Erfahrung (und Bewertung) von
‹Körperempfindung›. Die von Kühle-
wind vorgeschlagenen Empfindungs-
übungen führen für mich nicht zu einer
‹Hüllenerfahrung›. Erste Körperübun-
gen zur Empfindung sollten im Bereich
von Kontaktflächen (Sitzfläche, Fußsoh-
len, Aufliegezonen) durchgeführt wer-
den. Ohne Tastkontakt ist es schwer, auf
der Haut einen bestimmten Punkt zu
fühlen. Es läßt sich eher eine Region
ausmachen, ein Feld, ein Raum, wobei
man nicht sicher sagen kann, ob man
sich ober- oder unterhalb der Haut be-
findet. Dieser ‹Empfindungsraum› ist
nicht mit dem zu sehenden Körper
identisch – womit Kühlewind zu be-

stätigen ist –, aber er durchdringt ihn,
ragt etwas über ihn hinaus, zweifelsfrei,
aber auch in ihn hinein, durch ihn hin-
durch. Der eigene Körper – von außen
betrachtet – ist wie ein Ding, ein Gegen-
stand der Welt, Anregung für die Bil-
dung von Vorstellungen. Der Körper –
‹von innen› – wird mit anderen Sinnen
wahrgenommen (Tastsinn, Lagesinn,
Gleichgewichtssinn, Bewegungssinn,
Wärmesinn, Lebenssinn...). Die Wahr-
nehmungen ergeben sich erst nach einer
Weile, sind nicht ohne weiteres zu be-
schreiben, Begriffe passen nicht eindeu-
tig dazu, denn es sind weniger ‹Tatsa-
chen› als sich wandelnde räumliche Vor-
gänge zu erfahren.

Bei Übungen dieser Art geht das
‹Mich-Fühlen› im engeren Sinne bald ver-
loren. Die genauere Erforschung des eige-
nen Körperempfindens ist ohne weiteres
vergleichbar mit einer Naturbeobachtung,
jedenfalls kann sie es werden. (Und es ist
mehr als fraglich, ob der ganze ‹Sinn› von
Körperübungen – auch in anderen Kultu-
ren – darin besteht, wie Kühlewind mehr-
fach meint, als Erfahrungsobjekt auf das
beobachtende Subjekt zu verweisen – so
wenig wie jede äußere Naturbetrachtung
nur den Sinn hätte, Anlaß für das nicht
gegenständliche Subjekt zur Selbst-Erfah-
rung zu sein.)

Der eigene Körper ist ein bemer-
kenswerter Bereich zwischen Ich und
Welt. In der kindlichen Entwicklung
kann (nur) über das Einleben über die
‹unteren Sinne› in den Körper die kind-
liche Individualität das ‹Urvertrauen› in
die Welt gewinnen und den Mut zur
Biographie. In der Pubertät, wenn ein
für das Erwachsenenalter angemessenes
Verhältnis zum eigenen Körper errun-
gen werden soll, können Krankheiten
und Fehlentwicklungen durch zu viel
oder zu wenig Körperidentifikation ent-
stehen.

Die Unterscheidung von Körper
und einer ihn umgebenden Empfin-
dungshülle impliziert einen unterschied-
lichen Wirklichkeitscharakter, der mir
weder menschenkundlich noch lebens-
praktisch ergiebig oder notwendig er-
scheint. Die Beobachtung der Wirkun-
gen der Atembewegung im Bauchraum,
die Empfindung des ‹Kapselschmerzes›
eines inneren Organs, die unterschiedli-
che Dichte von Schmerzpunkten und
die unterschiedliche Diskriminations-
fähigkeit des Tastsinns an verschiedenen
Körperstellen – um nur einige Phä-
nomene zu nennen – machen deutlich,
daß die Seele den Körper ‹berührt›, ihn
durchdringt, daß das Auftreten von
Empfindungen davon zeugt, daß mein
Körper ‹in der Nähe ist›. Mein Körper
ist sehr wohl ein anderes ‹Ding› als zum

Beispiel ein Buch, und ich kann ihn 
anders empfinden, da er mit (m)einem
Empfindungsleib durchdrungen ist und
ich dieses Stück Welt auch von innen
wahrnehmen kann. (Sonst ist mein Ver-
hältnis zu mir gestört.)

... und ihr Verhältnis

In dem von Kühlewind so beschriebe-
nen Komplex der Bindung des ‹Mich-
Fühlens› an die Körperempfindung und
der daraus entspringenden Egoität wird
der Bereich der Körperempfindung 
umgewertet, dämonisiert, tabuisiert. Le-
bensziele sind auf dieser Ebene zwar
nicht zu finden. Aber die Hinwendung
zur Körperempfindung, wie sich wohl
fühlen, ist nicht geistfeindlich. Es ist eine
Frage des Maßes, des Rhythmus, der
wechselnden, freien Aufmerksamkeit –
und für Gesundheit unabdingbar.

Es kann nicht darum gehen, Kör-
perempfindungen zu vermeiden, zu un-
terdrücken. Und die Egoität meldet sich
keineswegs weniger, wenn ich meine
Körperempfindungen nicht bemerke
und diesen Bereich nicht in meine
Selbstverantwortung miteinbeziehe. Es
geht darum, ein ‹Team› zu bilden. Da-
von bleibt hinsichtlich des Schulungs-
weges die von Kühlewind in vielen 
seiner Werke hergeleitete, wesentliche
Aussage unberührt, daß das Selbst nicht
in der Körperempfindung zu finden ist,
sondern der ist, der sich ihrer bewußt
wird. Eine Auseinandersetzung mit dem
‹Schatten›, wie sie sich aus der genann-
ten Forschungsmeditation entwickeln
läßt, könnte meine Position noch ver-
deutlichen, übersteigt aber diesen Rah-
men.

Trotz und vielleicht auch wegen die-
ser Vorbehalte halte ich den Text für
sehr wichtig und lesenswert. In den letz-
ten Büchern von Georg Kühlewind
(‹Aufmerksamkeit und Hingabe›, ‹Me-
ditationen über Zen-Buddhismus, Tho-
mas von Aquin und Anthroposophie›)
hat der Autor mit viel Detailaspekten
die esoterischen Aussagen der Anthro-
posophie in einen Kontext mit früheren
Weisheitslehren gebracht, um ein-
drucksvoll ihren gemeinsamen Ur-
sprung aufzuzeigen. Dies erscheint mir
äußerst verdienstvoll und kommunika-
tiv. Das Thema der Körperempfindung
(im Schulungsweg) könnte in diesem
Sinne ebenso noch erweitert bearbeitet
werden, um zu mehr Differenzierungen
in dieser Thematik zu kommen und die
Dialogmöglichkeiten zu fördern.

Hendrik Vögler

Georg Kühlewind: Der sanfte Wille.
Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 2000.

Forum  



Das Zukunftsprojekt ‹Bochumer Brücke›
Mit dem ‹Vorzeigeprojekt› der Lokalen Agenda 21 und der sozialen Dreigliede-
rung sollen auf 15000 Quadratmeter vier zunehmend nachgefragte und sich er-
gänzende qualitätsvolle Angebotsbereiche ohne vorrangige Gewinnorientierung
geschaffen werden, quasi als ‹soziale Brückenpfeiler› für die Zukunft: ein Ein-
kaufs- beziehungsweise Verkaufsbereich mit gesunden Qualitätsprodukten (be-
vorzugt aus der Region) für den täglichen Bedarf; von Naturkosmetik über Be-
kleidung bis hin zu Lebensmitteln (unter anderem aus biologisch-dynamischem
Anbau); des weiteren ethische Dienstleistungen, von Anlageberatung über
Rechtsberatung bis zur Gesundheitsberatung als kompetente und unabhängige
Dienstleistungen, die den Menschen mit seinen Interessen in den Mittelpunkt
stellen; ferner ganzheitliche Medizin und Therapie durch Ärzte und Therapeuten,
die den Menschen mit Körper, Seele und Geist wahrnehmen und integrativ be-
handeln; und schließlich gesundes Wohnen für jung und alt unter Verwendung
ökologischer Baumaterialien und innovativer Energiekonzepte für ein menschen-
gerechtes Wohnen, bei dem die Menschen verschiedener Generationen auf indivi-
duelle Weise miteinander leben können. Zugleich soll die ‹Brücke› Räumlichkei-
ten anbieten, in denen sich ihre Funktion als soziales und kulturelles Begegnungs-
und Innovationszentrum für die Region entfalten kann.
Das Projektteam der ‹lebenswert›-Gesellschaft und die eigens gegründete ‹Gesell-
schaft für Soziale Dreigliederung› als gemeinnütziger Verein wollen bei ihrem
Projekt Qualität und Gesundheit mit ‹Erlebnis und Lebensfreude› verbinden,
weniger im Sinne der ‹Spaßgesellschaft› als vielmehr zugunsten vertiefter Lebens-
gefühle und -erfahrungen, zwischenmenschlicher Begegnungen und Freude an
der Zusammenarbeit mit anderen Menschen und an der Zukunftsgestaltung für
die Menschen. Die ‹Bochumer Brücke› ist als zukunftsfähiger Wirtschaftsimpuls
von vornherein assoziativ angelegt, indem schon von Anfang an eine fruchtbare
Zusammenarbeit zwischen dem Spezialistenteam, den Anbietern, den Bürgern,
Anlegern und künftigen Nutzern sowie zwischen Produzenten, Händlern und
Konsumenten erfolgt und überdies ein offener Dialog mit Politikern und Stadt-
verwaltung gepflegt wird. Die fruchtbare Zusammenarbeit ist der Grundstein für
den gemeinsamen Erfolg.
Kontakt für eine Beteiligung: ‹lebenswert› GmbH, Bergstr. 125, D–44791 Bochum, Tel. +49/234/
95 08 21 55, Fax +49/234/95 08 21 56, Internet: www.bochumerbruecke.de.
Kontakt für eine finanzielle Zuwendung: ‹Gesellschaft für Soziale Dreigliederung›, Eupenstr. 30, 
D–58093 Hagen, Bankverbindung: Sparkasse Hagen, Kto-Nr. 100 129 269, Bankleitzahl 450 500 01.
Die Einrichtung ist als gemeinnütziger Verein anerkannt.
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Herr Kattwinkel, Sie sind im Projekt-
management eines großen internationa-
len Wirtschaftsunternehmens tätig. 
Warum begleiten Sie ein solches Projekt
wie die ‹Bochumer Brücke›?
Kattwinkel: Für mich ist es wichtig, daß
wir neue zukunftsfähige Impulse gerade
im Wirtschaftsleben setzen. Die Wirt-
schaft bestimmt ja heute weitgehend un-
ser gesellschaftliches Leben und läßt im-
mer weniger Raum für die Gestaltung
des menschlichen Miteinanders. Hier
helfen nur Impulse, die im Sinne der so-
zialen Dreigliederung lebenspraktisch
sind – und das ist die ‹Bochumer
Brücke›. Wir haben es geschafft, durch
unsere konsequente und transparente
Arbeitsweise bereits eine breite Basis bei
den Menschen im Ruhrgebiet für dieses
Projekt zu bekommen.

Der Idee entsprechend werben –
durch Echtheit

Sie sind auch für das Marketing der
‹Bochumer Brücke› verantwortlich. 
Es ist natürlich eine Herausforderung,
hier der Idee entsprechend zu handeln.
Was ist für Sie dabei wichtig?
Kattwinkel: Die Echtheit! So wird bei
uns Werbung nicht allein als Kunden-
kommunikation verstanden, sondern
eine wesentliche Aufgabe besteht darin,
das Ethik-, Gesundheits- und Umwelt-
bewußtsein der Bevölkerung zu erwei-
tern. Die ‹Bochumer Brücke› spricht ja
zum Beispiel im Produktbereich gerade
das Kundenpotential an, das nicht den
Weg in den klassischen ‹Bioladen› fin-
det, obwohl es die Qualitätsprodukte 
eigentlich kaufen würde. Dieser Markt
wächst, denn immer mehr Menschen 
erkennen den Wert eines gesunden 
Lebensstiles und wollen Qualität mit
Erlebnis und Lebensfreude verbinden.

Herr Kahl, bevor Sie mit ‹lebenswert›
die Projektleitung der ‹Bochumer
Brücke› übernommen haben, waren Sie
Projektleiter am internationalen Max-

Planck-Institut in Jena und Gastdozent
an verschiedenen Universitäten im In-
und Ausland, zuletzt an der Universität
in São Paulo. Warum haben Sie diesen
Schritt getam?
Kahl: Die Idee der ‹Bochumer Brücke›
hat mich so fasziniert, daß ich diese
Herausforderung gern angenommen
habe, zumal ich es wichtig finde, Ge-
danken der Dreigliederung an einem
praktischen Beispiel zu zeigen.

Impulse und Raum geben statt Ge-
winnmaximierung um jeden Preis

Wo sehen Sie im Sinne der Dreigliede-
rung die wichtigsten Errungenschaften
der ‹Bochumer Brücke›?
Kahl: Die ‹Bochumer Brücke› will Im-
pulse für eine brüderliche Wirtschaft ge-
ben, die Raum für ein freies Kulturleben
und für die notwendige soziale Gestal-
tung (Rechtsleben) läßt – entgegen dem

Dreigliederung in der Praxis

Die Bürger als Kapitalgeber
‹Bochumer Brücke› in entscheidender Realisierungsphase 
Im Gespräch mit Johannes Kahl und Veit Kattwinkel

In Bochum, mitten im Ruhrgebiet, ist die ‹Bochumer Brücke› das herausragende Projekt der Lokalen Agenda 21 und zugleich ein praktischer
Ansatz der sozialen Dreigliederung, wie im Mai 2000 im ‹Goetheanum› Nr. 22/2000 von Peter Romahn kurz vorgestellt (siehe Kasten). Seit-
her sind die intensiven Vorbereitungen des zukunftsweisenden Projektes weiter vorangetrieben worden und stehen nun in einer entscheiden-
den Phase der Realisierung: In einem von der Stadt Bochum ausgeschriebenen Investorenwettbewerb für das in Aussicht genommene städti-
sche Grundstück hinter dem Bochumer Hauptbahnhof steht und fällt in diesen Wochen das ungewöhnliche Vorhaben mit dem Nachweis,
daß sich möglichst viele engagierte Menschen aus der Region, aber auch darüber hinaus und aus der anthroposophischen Dreigliederungs-
bewegung ideell und mit finanziellen Zuwendungen daran beteiligen – als Kapitalgeber zunächst für das Risikokapital oder schließlich mit 
einer Einlage als Miteigentümer und Mitträger. Mit den zwei maßgeblichen Initiatoren, Johannes Kahl und Veit Kattwinkel, führte Wilhelm
Neurohr dazu das folgende Gespräch.
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umweltzerstörenden und menschenver-
achtenden Prinzip der Gewinnmaximie-
rung um jeden Preis.
Die ‹Bochumer Brücke› setzt auf vielen
Gebieten Maßstäbe, weil sie von Anfang
an alle Beteiligten an einen Tisch geholt
hat und durch den transparenten Reali-
sierungsprozeß zu einem gemeinsamen
Wollen vieler engagierter Bürger geführt
hat. Die hohe Öffentlichkeit, auch in
der Presse, spiegelt die Begeisterung der
Menschen in der Region wider. Seit 
Monaten arbeiten die zukünftigen Mie-
ter bereits in mehreren Arbeitsgruppen
an der Detaillierung des Angebotskon-
zeptes, denn wir sprechen gerade die 
lokalen Anbieter an und vernetzten so
die ‹Bochumer Brücke› mit der ganzen
Region.

Ist das praktische Dreigliederung? 
Gibt es konkrete Beispiele?
Kahl: Ja, praktische Dreigliederung –
vor allem ein assoziatives Wirtschafts-
leben bis hin zum Kunden!
Die ‹Bochumer Brücke› wird ihre Wa-
ren und Dienstleistungen mit hoher
Qualität anbieten und zu einem Kom-
petenz- und Qualitätszentrum im Ruhr-
gebiet. Wir messen Qualität an ihrem
Beitrag zur Gesundheit des einzelnen
Menschen, der Gesellschaft und der 
Natur. Für die Bewertung haben wir ein
eigenes Qualitätskonzept entwickelt,
was zurzeit mit den entsprechenden 
Beratern detailliert wird.
Für den Gesundheitsbereich entwickeln
wir mit Ärzten, Therapeuten und weite-
ren Gesundheitsdiensten sowie mit der
Unterstützung einiger Persönlichkeiten
ein integratives Netzwerk, was vor al-
lem Gesundheitsbildung und die Wahr-
nehmung des Menschen mit Körper,
Seele und Geist zum Ziel hat.
Im Lebensmittelbereich setzen sich die
lokalen Einzelhändler mit dem Groß-
handel an einen Tisch, um das gemein-
same Vorgehen für die ‹Bochumer
Brücke› zu konkretisieren. Die Produ-
zenten werden bald folgen.

Zusammenführung von
Ökologie, Ökonomie und Kunst

Für die drei Angebotselemente und das
gemeinschaftsorientierte Wohnen ist ein
Neubau geplant. 15000 Quadratmeter
Gesamtfläche sind keine Kleinigkeit.
Kattwinkel: Wir haben ein erfahrenes
Baumanagement im Team, das die Pla-
nung und Ausführung der ‹Bochumer
Brücke› bis zur Fertigstellung steuern
und bewerten wird. Wir laden erst jetzt
die Architekten zur weiteren Baupla-
nung ein, weil die Terminplanung und
die Kostenkontrolle über die Machbar-
keit eines Baues in dieser Größenord-
nung entscheiden. Für die städteplaneri-
schen Aufgaben konnten wir die Fach-
hochschule Bochum gewinnen. Hier fin-
det im Herbst ein großer Workshop zur
Präsentation mehrerer Entwürfe statt.
Kahl: Wir realisieren die ‹Bochumer
Brücke› mit einer ‹Bauhütte›, wo sich
alle Beteiligten von Anfang an austau-
schen. Entscheidungen müssen gemein-
sam getragen werden. Die Planungen
erfolgen von drei verschiedenen Ge-
sichtspunkten aus, die ergebnisorientiert 
zusammengeführt werden: 
– künstlerische Betrachtung,
– ökologisch-nachhaltige Betrachtung

und
– wirtschaftlich-technische Betrachtung.
Es geht uns um die praktische Zusam-
menführung von Ökologie, Ökonomie
und Kunst (Ästhetik). So wollen wir ein
Gebäude schaffen, das die Zusammen-
arbeit der Menschen und ihr Qualitäts-
bewußtsein fördert.

Für die Errichtung der Gebäude 
sind 80 Millionen DM veranschlagt; 
wie wird das realisiert?
Kahl: Das Finanzmanagement der ‹Bo-
chumer Brücke› liegt in den Händen ei-
nes erfahrenen Finanzinstitutes, dessen
Geschäftsführer sich spontan für die
Idee begeistert hat. Für ihn ist die Bau-
finanzierung Tagesgeschäft.
Das Besondere ist aber, daß sich viele
Menschen beteiligen können, was dem
Gedanken einer menschlichen und trag-
fähigen Wirtschaft entspricht. Die ‹Bo-

chumer Brücke› wird in Form eines ge-
schlossenen Immobilienfonds realisiert,
bei dem sich jeder Bürger als Eigentü-
mer mit einer Einlage beteiligen kann.
Außerdem kann jeder Anleger bis zu 
einer Höchstgrenze selbst entscheiden,
wieviel er für sein Geld haben will. Da-
mit gestaltet er mit seinem Beteiligungs-
willen aktiv an einer menschlichen und
tragfähigen Wirtschaft.

Die ‹Bochumer Brücke› befindet sich im
Wettbewerb um das stadteigene Grund-
stück. Was kann man dafür tun, daß
sich diese Idee durchsetzt?
Kattwinkel: Die ‹Bochumer Brücke›
wird von dem Mut und dem Vertrauen in
die Richtigkeit eines verantwortlichen
Handelns getragen. Dazu gehört eine
breite Bürgerbeteiligung, auch in der 
jetzigen Vorfinanzierungsphase. Bis zum
Grundstückszuschlag arbeiten wir mit
Risikokapital verantwortlicher Menschen,
die dieses Unternehmen unterstützen.
Nach dem Grundstückszuschlag wan-
deln wir dieses Kapital in eine werthaltige
Anlage bei der ‹Bochumer Brücke› um.
Wir sind im Team selber vorangegangen
und haben bereits sehr viel Zeit und Ka-
pital investiert, weil wir die Idee für zu-
kunftsträchtig halten. Übrigens nicht nur
in Bochum. Die ‹Brücke› kann auch in
vielen anderen Städten umgesetzt werden,
das Potential dafür ist da.
In den nächsten Wochen geht es darum,
der Stadt Bochum zu zeigen, daß es vie-
le Menschen – nicht nur in Bochum –
gibt, die sich auch finanziell beteiligen
wollen. Dafür müssen Öffentlichkeits-
arbeit und vieles mehr finanziert wer-
den. Da ist es uns für die Gesamtidee
wichtig, daß sich jetzt viele Menschen
mit Risikokapital beteiligen oder in
Form einer finanziellen Zuwendung an
die ‹Gesellschaft für Soziale Dreiglie-
derung› die ‹Bochumer Brücke› aktiv
unterstützen.

Das Gespräch mit Johannes Kahl und 
Veit Kattwinkel führte Wilhelm Neurohr.

Dreigliederung in der Praxis

Johannes Kahl                         Veit Kattwinkel
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Über die Philippinen ist in den deut-
schen Medien nur etwas über die Ent-
führungen zu erfahren. Haben Sie den
Eindruck, daß das auch in anderen
Ländern so ist?
Ja. Ich bin in vielen Ländern gewesen
und habe da denselben Eindruck ge-
habt, nämlich daß die Medien – in den
USA und in Europa – nur die Ent-
führungen aufgegriffen haben.

Wie sieht es im asiatischen Raum aus?
Da ist es nicht so einseitig. Wohl nicht
zuletzt deshalb, weil dort andere Nach-
richten über die Philippinen bereitste-
hen – und nicht nur die Entführungen,
die eine ziemlich kleine Angelegenheit
gegenüber anderen Enwicklungen dar-
stellen.

Was sind die anderen Themen über die
Philippinen, die im asiatischen Raum
eine Rolle spielen?
Am meisten der Vergleich, wie die Phi-
lippinen und andere Staaten auf die Fi-
nanzkrise reagieren. Und natürlich poli-
tische Nachrichten über die jeweiligen
Präsidenten und dergleichen.

Die Entführungen – 
ein lokal beschränktes Problem

Wie kann nun beispielsweise ein 
Europäer die Entführungen verstehen?
Sie sollten bedenken, daß die Ent-
führungen in einem bestimmten Gebiet
der Philippinen stattfanden und daß die
Entführer von der weitaus größeren
Mehrheit der anderen Muslimen des
Landes nicht akzeptiert werden. Das
Problem ist also keines, das die ganzen
Philippinen betrifft.
Einige meiner Freunde aus Europa oder
den USA fragen mich: «Ist es sicher, zu
den Philippinen zu kommen?» Ich ant-
worte ihnen dann immer: «Natürlich ist
es sicher. Gehe aber nicht gerade in die
Region, wo die Entführungen stattfan-
den – in den Süden der Philippinen.» Im
Norden und dem mittleren Bereich der
Philippinen ist das Leben sicher. Das
Leben geht friedlich an vielen Orten
weiter!

Nur ein lokal beschränktes Problem?
Genau. Das ist ein klassisches Beispiel
für mediales Übertreiben von etwas,
was fern der Wirklichkeit ist.

Doch hat der Präsident der Philippinen,
Joseph Ejercito Estrada, viel Zeit für
diese Angelegenheit aufbringen müssen.
Das stimmt. Auch, weil er, abgesehen
von lokalen Rücksichten, unter Druck –
ungewöhnlichem Druck – der Regie-
rungen anderer Länder, vor allem der
französischen, gesetzt wurde.

Was ist für Sie der Hintergrund der
Entführungen: beispielsweise ein poli-
tischer oder karmischer?
In der Hauptsache bloßes Banditentum.
Sonst würden die anderen Muslime die
Entführer akzeptieren (was sie nicht
machen).

Also geht das nur von dieser einen
Gruppe aus?
Richtig. Die anderen muslimischen Re-
bellengruppen sind sehr diszipliniert
und stehen im Dialog mit den Christen.

So wird das wohl zu einem Problem 
für diese Muslime?
Ja. Denn die Banditengruppe hat sogar
andere Muslime von Malaysia entführt.
Und sie ist auch nicht am muslimisch-
christlichen Problem interessiert, son-
dern nur daran, viel Geld zu machen.
Und sie wollte einen Kollegen freibe-
kommen, der in New York wegen eines
Bombenattentates verhaftet und verur-
teilt worden ist.

Also kein tieferer Hintergrund?
Nein. Aber die Gruppe nutzt natürlich
die Aufmerksamkeit, die auf den musli-
misch-christlichen Konflikt gerichtet ist,
für die eigene Angelegenheit.

Diese Gruppe, die Abu Sayyaf, ist ja eine
kleine Splittergruppe der ‹Muslimisch-
Islamischen Befreiungsfront› (MILF)
mit vielleicht ein paar hundert Mitglie-
dern. Macht die MILF hinsichtlich der
Unabhängigkeitsbestrebungen eine gute
Arbeit?

Ja, das ist so. Die MILF sagt lediglich,
daß ihnen erlaubt sein sollte, ihr eigenes
Leben als Muslime leben zu dürfen. Die
philippinische Regierung ist dieser Idee
gegenüber offen und möchte sie in
Form einer Föderation auch ermögli-
chen. Die Diskussion darüber dauert an,
und es laufen Verhandlungen. In dieser
Situation schlugen die Kidnapper zu,
den Prozeß erschwerend.

Positive Begleitung 
des Dreigliederungsimpulses

Zurück zur Medienaufmerksamkeit im
asiatischen Raum: Welche Rolle spielt
dabei die Dreigliederungsidee?
Gelegentlich wird von Tageszeitungen
und vom Fernsehen das Thema nach-
haltige Entwicklung durch Dreigliede-
rung aufgegriffen. So wurde ich inter-
viewt, oder es wurde über ein sehr
wichtiges Treffen von Regierung, Wirt-
schaft und Zivilgesellschaft berichtet. 

Also nicht nur einmal?
Richtig. Aber es wird auch nicht jeder-
zeit berichtet. Was aber nicht heißt, daß
es nicht fortlaufend Versuche – vor al-
lem im lokalen Bereich – von Dreiglie-
derung gibt.

Beeinflußt die Entführung diesen
Dreigliederungsimpuls negativ?
Nein. Denn er verbreitet sich in ver-
schiedenen Regierungsbüros – vor allem
lokal – im ganzen Land. Auch die Zivil-
gesellschaft und die Wirtschaft haben
ihre Initiativen mit der Umsetzung der
philippinischen Agenda 21 verbunden.
Der Präsident der Philippinen ist zwar
durch seine Berater hin- und hergeris-
sen; doch gibt es gewisse Berater, die
Dreigliederung, nachhaltige Entwick-
lung und die Umsetzung der philippini-
schen Agenda 21 sehr unterstützen.
Die Unterstützung der Dreigliederung
erfolgt auf den Philippinen und an
Schlüsselpositionen überall auf der Welt. 

Das Gespräch am 30. September 2000
führte und übersetzte aus dem Englischen

Sebastian Jüngel.

Zeitgeschehen

Im Fokus der Aufmerksamkeit
Nicanor Perlas hilft, die Situation auf den Philippinen zu verstehen

Wie ein Land im Bewußtsein anderer Ländern lebt, wird nicht zuletzt von den Medien beeinflußt.
Während beispielsweise im ‹Goetheanum› Nr. 5 und 16/2000 von den Bemühungen auf den 
Philippinen zu lesen war, eine Form gesellschaftlicher Dreigliederung umzusetzen, war davon in
den öffentlichen Medien zumindest im deutschsprachigen Raum nicht viel zu finden. Hier standen
allein die Entführungen durch die Gruppe Abu Sayyaf im Vordergrund. Nicanor Perlas macht
deutlich, daß dieser Aufmerksamkeitsfokus nicht für den asiatischen Raum gilt, und hilft zu ver-
stehen, wie die Situation auf den Philippinen hinsichtlich der Entführungen einzuschätzen ist.F
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Die Markus-Passion von Osvaldo Golijov
Die Markus-Passion von Osvaldo Goli-
jov ist wesentlich geprägt von der volks-
tümlichen Musik Südamerikas. Rumba
und Samba spielen neben anderen Tän-
zen und Liedformen eine tragende Rol-
le. Auch Instrumente und Stimmbe-
handlung entstammen wesentlich dieser
musikalischen Schicht, was bedingt, daß
auch Tänzer einbezogen werden; nur
wenig klassische und avantgardistische
Elemente treten färbend, meist sogar
mildernd hinzu. Tragend sind Rhyth-
mus und der sehnsuchtsvolle südameri-
kanische Gesangsstil mit seiner typi-
schen Melodik, die afrikanische, indiani-
sche und europäische Wurzeln erkennen
lassen. Zu vermissen ist dabei allerdings
ein Bezug auf die nicht unbedeutende
Kunstmusik Südamerikas von Villa-Lo-
bos bis zur Avantgarde. Der Gesamtauf-
bau der Leidensgeschichte hat durchaus
den Charakter eines dramatischen Ritu-
als, wie es Makumba, Voodoo und ähn-
lichem entspricht. Es bleibt dadurch sei-
nem Charakter nach heidnisch, auch
wenn es dabei den Formen des südame-
rikanischen Katholizismus folgt, was
Golijov auch freimütig gesteht, wenn er
sagt, daß er als praktizierender Jude
zwar durchaus bei der Arbeit die Gött-
lichkeit Jesu erlebt hat, jedoch nicht an
die Auferstehung glauben kann. Ein et-
was schaler Beigeschmack entsteht aller-
dings nicht dadurch, sondern durch et-
was anderes: Wer einmal eine zum Bei-
spiel brasilianische Samba-Show (Kar-
neval in Rio oder ähnliches) gesehen hat,
wird starke Ähnlichkeiten erkennen und
bei Golijov die elementare Kraft vermis-
sen und es als gemilderte und stilisierte,
aber nicht verwandelte Form erkennen.

Die Lukas-Passion von Wolfgang Rihm
Ein durchaus vergleichbares Problem
zeigt sich in «Deus Passus», Passions-
stücke nach Lukas von Wolfgang Rihm.
Bei ihm tritt der dramatische Charakter

der Leidensgeschichte in den Hinter-
grund und wird durch einen Drang zu
Reflexion und Ästhetik verdrängt.
Rihms Werk ist äußerlich das schönste
von allen, auch wenn er auf Ausdrucks-
mittel der Moderne und Avantgarde
zurückgreift. Es bleibt der Eindruck 
einer Zusammenfassung der geistlichen
Musik des Abendlandes, insbesondere
der Romantik, die keine Störungen und
Disharmonien zuläßt und selbst bei
Ausbrüchen von Chor und Orchester
immer Vollkommenheit und Harmonie
sucht. Natürlich ist die Frage berechtigt,
ob nicht nach einer Zeit der Experimen-
te ein Anknüpfen an Schubert, Bruck-
ner und andere weiterführen kann zu 
einem echten Terz-Erleben, welches ja
der Aufgabe unserer Kulturepoche ent-
spricht? Doch fehlen diesem Werk in-
nere Bewegung, intensives Fragen und
der Ausdruck der geistigen Not unserer
Zeit, welche nicht durch reflektierende
Distanz und äußere Vollkommenheit
ausgedrückt werden können.

Die Matthäus-Passion von Tan Dun
Ganz anders die ‹Wasserpassion nach
Matthäus› von Tan Dun, die zwar auch
reflektiert, aber vor allem die persönli-
che Erfahrung, das persönliche Erleben
sucht. Tan Dun erzählt im Interview,
wie ihm das christliche Sujet aufgrund
seiner Herkunft (China) und seiner Le-
bensumgebung (New York) zunächst
sehr fremd war, wie aber im Zurückge-
hen in seiner Biographie bis zum Reis-
bauern und im Erleben der lebensspen-
denden Kraft und Bewegung des Was-
sers innere, persönliche Anknüpfungs-
punkte entstanden, die die Passion zu
seiner Geschichte werden ließen. Das
entstandene Werk ist durchaus sehr per-
sönlich geprägt, weist aber weit über
dieses Persönliche hinaus. Gleichzeitig
ist es vom Aufwand her das sparsamste:
Kammerchor, zwei Solisten, Violine,
Violoncello, Schlagwerk und elektroni-

sches Klangdesign. Die musikalische
Gestalt entsteht durch drei oft getrenn-
te, aber auch gleichzeitig auftretende
oder sich durchdringende Schichten: 
– Reine Klanggestaltungen entwickeln

sich fließend oder entfalten sich als
rhythmische Blöcke von einheitlichem
Charakter. Tragendes Element sind
hier Wasserinstrumente (Wassergeige,
Wasserschalen, ins Wasser gelegte oder
getauchte Klangschalen, Röhren und
Gongs usw.), die sehr differenziert ein-
gesetzt werden, doch beteiligen sich
auch die übrigen Musiker mit mehr
klanglich-geräuschhaften Aktionen
daran.

– Die Deklamation des Textes geschieht
vor allem durch die Solisten, und zwar
so, daß jeder Satz, oft sogar jeder Ne-
bensatz als differenziert gestalteter
Melodiebogen vorgetragen wird. Die-
ser Melodiebogen paßt sich jeweils
dem dramatischen Gehalt und Cha-
rakter des Textes an, hat aber gleich-
zeitig einen rein musikalischen Auf-
bau, der bei Männer- und Frauenstim-
me unterschiedlich ist.

– Die dritte Schicht besteht aus Blöcken
von jeweils einheitlichem Charakter
vor allem des Chores, wobei einzelne
gesprochene oder gesungene Worte
oder Sätze als musikalische oder
klangliche Motive verarbeitet werden.
Durch diese Blöcke, die oft rhyth-
misch repetierend gegriffen sind und
durch die Instrumente rhythmisch
unterstützt werden, wird regelmäßig
der Fluß der Deklamation unterbro-
chen. Doch gibt es auch Blöcke, vor
allem zum Thema Wasser, die satz-
artig für sich stehen.

Gerade durch die im einzelnen
deutliche Ausprägung des Charakters
von Fühlen, Denken und Wollen ent-
steht durch die Aktivität des Hörers die
Möglichkeit, das Ganze zu einem
großen Entwicklungsbogen zusammen-
zuschließen. Wobei gerade auch der
Wechsel von apollinischem und dionysi-
schem Charakter im Gedankenbereich
(Melodik) wohltuende Orientierung
bietet. Diese Geschlossenheit und der
lebendige Charakter des Ganzen ma-
chen es zu einer Art Mysteriendrama, in
dem auch einzelne Amerikanismen, wie
zum Beispiel die fast musicalhafte Dar-
stellung des Widersachers, aufgefangen
werden.

Die Johannes-Passion 
von Sofia Gubaidulina
Eine Art Mysteriendrama ist auch die
Johannes-Passion von Sofia Gubaidu-
lina, welche sich ebenfalls durch drei
Schichten der Darstellung entwickelt.
Diese Schichten sind ähnlich deutlich

Feuilleton

Jenseits des Zwangs zur Neuerung
Vier Neuvertonungen der Passionsgeschichte

Im Rahmen des Europäischen Musikfestes 2000 zum Bachjahr fanden zwischen dem 29. Au-
gust und 8. September vier denkwürdige Uraufführungen in Stuttgart statt, die, groß 
angekündigt, auch live im Fernsehen übertragen wurden: Vier Passionen zu den vier Evange-
lien von vier Komponisten aus unterschiedlichen Kulturkreisen waren von der Bach-Akade-
mie und damit von Helmut Rilling in Auftrag gegeben worden: eine Markus-Passion von
Osvaldo Golijov (Südamerikaner jüdischen Glaubens, USA), ‹Deus Passus›, Passionsstücke
nach Lukas von Wolfgang Rihm (Deutschland), eine Wasserpassion nach Matthäus von Tan
Dun (China/USA) und eine Johannes-Passion von Sofia Gubaidulina (Rußland/Deutsch-
land). Auf die Schwierigkeit, vier repräsentative Komponisten zu finden, die in der Lage sind,
eigenständig an Vertonungen der Leidensgeschichte heranzugehen und dabei aus heutiger
Sicht auch Stellung zu Bachs Meisterwerken zu beziehen, hat Helmut Rilling im Vorfeld sei-
nes jüngsten Projektes gerne verwiesen. Dadurch ist ein überhoher Anspruch angemeldet,
der daher als Maßstab auch nicht übergangen werden darf. 
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charakterisiert und durchdringen sich
auch bisweilen, stehen aber nicht in
schnellem Wechsel, sondern entfalten
sich jeweils eine Weile. Auch betreffen
sie andere Ebenen des Menschenwesens:

Als natürliche Ebene entfalten sich
die Klangaktionen des Orchesters, die
wenig Raum für sich beanspruchen,
sondern mehr mit oft improvisatorisch
gegriffenen Klangflächen die anderen
Schichten tragen und begleiten. Aller-
dings gibt es auch leitmotivartige Gebil-
de, zum Beispiel die Röhrenglocken,
durch die das übrige Geschehen kom-
mentiert wird.

Die Leidensgeschichte selbst entfal-
tet sich gewissermaßen als seelische
Ebene. Sie wird vor allem durch den 
deklamierenden Baß getragen, der den
Großteil des Textes mit sehr tiefen
Großsekundmotiven vorträgt, gelegent-
lich abgelöst durch andere Solisten, oder
im Zwiegespräch mit ihnen, und kom-
mentiert oder unterstützt durch den
Chor. Es entsteht hier eine durchgehen-
de dramatische Handlung, die sich über
lange Strecken entfaltet.

Als geistige Ebene, als in der geisti-
gen Welt stattfindendes Drama erschei-
nen zentrale Texte der Apokalypse, die
ebenfalls in größeren Abschnitten ent-
wickelt werden und gegen Ende hin

auch die Leidensgeschichte überlagern
und etwas in den Hintergrund drängen.
Diese Schicht wird, mit oft sehr kräfti-
gen Rhythmen und gewaltigen Klängen,
vor allem vom Chor vorgetragen.

Das Ganze wirkt als von tiefer reli-
giöser Empfindung, Begeisterung und
Ernst getragene Einheit, in der sich die
verschiedenen Ebenen zu einem Orga-
nismus verbinden. So ist auch der fast
übermächtig ernste und dramatische
Eindruck, der sich, gerade auch durch
die Apokalypseteile, zum Schluß hin 
gewaltig steigert, bar jeglicher Effekt-
hascherei. Vielmehr entsteht das innere
Bild einer menschheitsgeschichtlich an-
stehenden gewaltigen Entscheidung auf
seelisch-geistigem Plan. Demgegenüber
wirkt Tan Duns ‹Wasserpassion› mehr
irdisch-elementarisch. Sie wächst, wie
Pflanzen wachsen, so daß der Betrachter
die gestaltbildende Metamorphose zwi-
schen den einzelnen erlebten und beob-
achteten Eindrücken erst denkend ent-
wickeln muß. Sie wirkt wie ein leiblich-
ätherisches Geschehen, welches man
von außen anschaut und in welches man
sich erlebend und denkend hineinbewe-
gen muß. Die Johannes-Passion dagegen
wirkt wie ein innerlich erlebter seelisch-
geistiger Sturm, dem es standzuhalten
gilt.

Ausdruck der Kulturen
Damit erweisen sich diese beiden 
Passionen als gewaltige Ausblicke auf
die kommenden Kulturepochen der
Menschheit. Von dieser Warte her be-
trachtet, lassen sich im Werk von Rihm
durchaus Ansätze zum Ergreifen von
Charakter und Aufgabe der gegenwärti-
gen, europäischen Kulturepoche finden
und entsprechend bei Golijov Spuren
der vorausgegangenen, doch kommen
diese nicht mit entsprechender Kraft zur
Entfaltung, entbehren der Vision und
der Bewußtseinsseelenqualität und blei-
ben damit letztlich in schon Bekanntem
stecken.

Unter diesem Gesichtspunkt kann
der hohe Anspruch als eingelöst gelten,
denn es ist, auch wenn der Gehalt der
Werke sehr unterschiedlich einzuschät-
zen ist, zur Jahrtausendwende und mit
Hinblick auf Bach die gesamte nach-
atlantische Menschheitsentwicklung in
einem gewaltigen Wurf vor unsere inne-
ren Ohren und Augen gestellt. Und dies
kann nur als bedeutend betrachtet wer-
den, wenn man bedenkt, daß es in den
kommenden Jahrhunderten darum ge-
hen wird, die Aufgabe unserer euro-
päischen Kulturepoche zu finden und
wirksam zu ergreifen.

Knut Rennert

Feuilleton  

Diskussionsforum

Zu den Darstellungen in den Heften 32–33 und 39/2000

Anthroposophie und Medienarbeit – Einladung zur Verwandlung
Ich halte Nutal Bischoffs und Werner Klees
Text (in Nr. 39) aus zweierlei Gründen für
problematisch. Einerseits durch sein wie
selbstverständliches Feststellen zahlloser
Annahmen, andererseits aufgrund seiner
sachlichen Unkenntnis. Beides fatalisiert und
dämonisiert mehr, als es klärt; emotionali-
siert mehr, als es versteht. 

Die (elektronischen) Medien werden
hier zunächst als eine Art ‹Virus›, der die
Menschheit ‹durchdringt›, infiziert und
letztlich tötet, dargestellt. Der Text stellt die
technische Entwicklung der vergangenen
Jahrhunderte als «absteigenden Ast» der
Menschheitsgeschichte dar und verweist alle
anderen wissenschaftlichen Verständnis-
ansätze vom Feld der anthroposophischen
Forschung. 

Die Medien verändern nicht nur die
Welt um uns herum, sondern auch unser 
Sehen, Denken und wie wir uns selbst wahr-
nehmen. Aber dieser Punkt ist in all dem
Lamento gar nicht gegriffen. Er beklagt viel-
mehr diese Veränderung und stellt sie als
Übel dar, das den Menschen ‹befällt›. Doch
wo diese Welt sich so wie jetzt wandelt, ist
die Aufforderung ausgesprochen, nicht nur
diese, sondern auch sich selbst neu wahrzu-

nehmen. Heute heißt das immer mehr, daß
Lebenskompetenz und Medienkompetenz
auf besondere Weise verschmelzen. Es geht
dabei nicht darum, ob dieses Neue ein
Schlechteres ist als das, was wir für wichtig
halten. Es ist zunächst Einladung, sich zu
verwandeln. Dieser ‹existentielle› Bezug
bleibt hier jedoch unverstanden. Der Artikel
versteht Medien und ihre Technik als Dinge,
die wir durch die Gegend schieben und de-
ren wir uns bedienen. Das ist nicht der Fall.
Die Erkenntnisfrage nach dem Charakter
der Verwandlung wird nicht ernsthaft ge-
stellt.

Mich bedrückt überdies die Defensivität
der Darstellung. Fragen entstehen jedoch
nur im gewagten Erleben dessen, was fra-
gend herantritt. Nicht indem um Maschinen
ein großer Bogen gemacht, Technik weg-
geschlossen wird. Verwandlungen werden
nicht analysiert, sondern gewagt. Sich zu der
Einsicht durchzuringen, daß so in der Ent-
wicklung der modernen Technik innere Ge-
setzmäßigkeiten sichtbar werden, ist kein
allzugroßer Schritt. Ihn zu gehen, liegt für
mich im Selbstverständnis anthroposophi-
scher Forschungsarbeit. Diese nicht ‹praxis-
tauglich›, sondern lebensgemäß werden zu

lassen, ist dann der Sache angemessene Auf-
gabe. 

Deshalb bleibt mir auch der Appell an
die Angemessenheit, an die Verpflichtung
gegenüber der Anthroposophie so myste-
riös. Welche ist diese? Die Begriffe, die hier
Wichtiges von Unwichtigem scheiden wol-
len, scheinen mir ebenso defensiver Natur
zu sein. Da lese ich von Feststellungen über
diese und jene bedeutsamen Inhalte, die mir
leer bleiben, weil der Konfrontation mit
dem Phänomen von vornherein aus dem
Weg gegangen wird. Das Wagnis Anthropo-
sophie erhält damit aber den Nimbus des
Unantastbaren. Verpflichtung gegenüber der
Anthroposophie ist mir eine leere Sache, wo
sie nicht in der Verpflichtung vor der Sache,
ihren Erkenntnisfragen besteht. Diese be-
steht im Mut zum Wagnis genauso wie in
der Klarheit der Methode. Ohne sie bleiben
nur totes Raten und Weisen.

Das meint nun nicht, daß der aus an-
throposophischen Impulsen in den Medien
Schaffende zum Mitläufer wird, nur weil er
dort ist, wo die Menschen seiner Zeit sind.
Durch ein solchermaßen inspiriertes Han-
deln artikuliert er jedoch bereits diesen Mut
in der Erkenntnisfrage, die hier zur indivi-
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duellen wird. Wenn schon heute deutlich
wird, wie der Mensch sich im Zeitwandel zu
verändern beginnt – auch wenn es uns wie
ein Leiden scheint –, dann ist dieser Ver-
änderungsimpuls als Aufruf zu nehmen. Ge-
rade dann muß sich inneres Erleben zum
Wagemut steigern. Das ist aber der Sache
angemessen, nicht einem wie auch immer zu
vermittelnden Inhalt. Wer darin modisches
Gebaren vermutet, hat die Herausforderung
nicht als solche verstanden, die ihn selbst in

Der Einsatz digitaler Medien zur Vereinfa-
chung der verlagsinternen Arbeit ist die eine
Frage. Sie kann meines Ermessens aus-
schließlich von der Rudolf-Steiner-Nachlaß-
verwaltung be- und verantwortet werden. Ob
diese sich die Antwort ‹analog› oder ‹digital›
gibt, das heißt qualitativ von Sachbereich zu
Sachbereich des Gesamtwerkes abwägend
oder generell auf dem Ja-Nein-Raster, auch
das muß in deren Ermessen gestellt bleiben.

Die andere Frage betrifft den Umgang
mit der Herausgabe des Werkes Rudolf Stei-
ners im Sinne der kommerziellen Nutzung,
der ‹Vermarktung›, wie dies im heutigen
Zeitalter des dominierenden Wirtschafts-
lebens bezeichnet wird.

Zur Debatte steht, ob es bei der Form
des gedruckten Buches bleiben oder ob die
Verbreitung des anthroposophischen Gei-
stesgutes künftig mittels der dann im Handel
erhältlichen CD-ROM erfolgen solle. Als
weitere Alternative wäre auch noch denkbar,
Möglichkeiten für ein leichtes ‹Downloaden›
von interessanten Teilen der ‹GA› über das

Internet zu schaffen. Andreas Heertsch
schreibt (Nr. 32/33, S. 666): «Ich gehe davon
aus, daß es in den kommenden Jahren eine
Gesamtausgabe auf CD geben wird. Das
liegt im Trend der Zeit.»

Dazu meine Frage: «Wer sind eigentlich
diese Trendsetter? Sollten das nicht die
Menschen sein, die wachen Sinnes und Gei-
stes die Strömungen dieses Zeitalters beob-
achten, um Kräfte zu mobilisieren und ein-
zusetzen, damit der Trend eine menschen-
würdige Richtung erhält?!

Der Schreiber dieser Zeilen – beruflich
viele Jahre mit der jeweils aktuellen Technik
der elektronischen Telekommmunikation
verbunden – übt seit mehr als zwanzig Jah-
ren den praktischen Umgang mit dem Com-
puter und seiner Technik und kann persön-
liche Erlebnisse und Erfahrungen einbrin-
gen. Sie stimmen recht exakt mit den Aus-
führungen Rudolf Steiners überein, die dieser
auf den letzten beiden Seiten seines Essays
‹Von der Natur zur Unternatur› (zusammen-
gefaßt in den Leitsätzen Nr. 183–185) nie-

Bewältigen und nicht Umgehen der geistigen
Schwierigkeiten wünsche ich mir und allen
Menschen – vorausgesetzt, daß ich meine
Kräfte nicht unverhältnismäßig schwach er-
lebe, mich als Ich behaupten zu können.
Aber es gibt ja kräftigere Menschen als mich.

Sollten digitale Medien generell gemie-
den werden? Die zweckmäßige Aufbereitung
und Verfügbarkeit von Inhalten, die durch di-
gitale Medien wie den Computer ermöglicht
werden, erlauben auch Ideenassoziationen,
die den Menschen in seiner geistigen Ent-
wicklung weiterbringen können.

Ein Computer und seine Technik sind
Werkzeuge, die der Mensch einzusetzen ler-
nen muß. Das gleiche gilt für das Auto und
das Messer, die Bahn und das Radio.

Ja, ich möchte das Werk Rudolf Steiners
auf CD-ROM nutzen können. Ich sage
‹nutzen› und nicht ‹lesen›, da ich noch nicht
fähig bin, einen Text mit spirituellem Inhalt
am Bildschirm wirklich meditativ zu lesen 
– was aber trotz sehr bescheidener Erfolge
eine lohnende, kräftigende Übung bedeutet.

José-Enrique Sánchez

die Pflicht nimmt, sondern nur als Ver-
pflichtung gegenüber anderen Moden, die
hier nicht gemeint ist. Aufklärung steht für
mich nicht im Mittelpunkt anthroposophi-
scher Arbeit, und die technischen Apparate
sind nicht deren ‹erschwerende Umstände›.
Solch ‹sicheres Wissen› ist eine fatale Ruhe,
die mit Anthroposophie als überaus heilsa-
mer Unruhe dort, wo sie selbst lernt, für
mich nicht vereinbar ist.

Bijan Kafi

klopädische Darstellung der Anthropo-
sophie sein, ebensowenig für eine mehr oder
weniger plakative Propagierung anthropo-
sophischer Einrichtungen. Vielmehr könnte
dieses Medium – immer unter der Voraus-
setzung, daß man es für geeignet hält, Denk-
prozesse in Gang zu bringen – sich als Fo-
rum anbieten, in welchem stichwortartig
‹aktuelle› Themen aufgegriffen werden, von
denen man annehmen kann, daß sie bei den
Benützern des ‹Web› Fragen auslösen. Auf
die jeweilige Frage wäre möglichst geistesge-
genwärtig und in komprimierter Form so zu
reagieren, daß aus der Art der Darstellung
hervorgeht, wie globale Probleme auf dem
Hintergrund eines wirklichkeitsgemäßen
Denkansatzes angegangen werden können.
Dazu können Hinweise auf entsprechende
Publikationen geliefert werden, die sich zen-
tral mit der anstehenden Frage befassen. Die
Vertiefung der Thematik bleibt allerdings
der freien Initiative des ‹Surfers› überlassen.

Mehr als Anregung zur Eigenaktivität
in allen privaten und öffentlichen Belangen
wird über kein noch so perfektes Medium
zu übermitteln sein. Joseph Schäffler

Zur Vertiefung dieses Denkansatzes sei hier auf die Neuerscheinung von Bijan Kafi verwiesen: ‹Online›
(Stuttgart 2000).  Ein Diskurs darüber erschien in Heft Nr. 21/2000.

Anthroposophie und Internet – Anregung zur Eigenaktivität

CD-ROMs nutzen und bewältigen

Zeittrend und Sorgfalt gegenüber den Inhalten

Die folgenden Ausführungen verstehen sich
als konstruktiver Beitrag zur aktuellen Dis-
kussion um die geeignete Art der Präsenta-
tion eines menschheitlichen Denkansatzes in
den elektronischen Medien. Es kann davon
ausgegangen werden, daß die Frage der
Kommunikationsqualität, die über die glo-
balen Netze realisierbar ist, von vielen den-
kenden Menschen bewegt wird. Da in die-
sem Zusammenhang auch hin und wieder
der Vergleich mit der Erfindung des Buch-
drucks als erster Vervielfältigungsmöglich-
keit im großen Maßstab auftaucht, lohnt es
sich, etwas näher darauf einzugehen.

Zweifellos hat die zunehmende Verfüg-
barkeit des Gedruckten seit dem ausgehen-
den Mittelalter einen Bewußtseinswandel
ausgelöst, dessen Auswirkungen auf die
Menschheit allgegenwärtig und global ist.
Das ändert allerdings nichts an der Tatsache,
daß Lesen eine von einem Individuum ge-
wollte Aktivität ist, die in jedem Lesenden
eine andere Wirkung hervorbringt, je nach
Bildungsstand, Erfahrungsreichtum, biogra-
fischer Situation, Reife, Veranlagung und so
weiter. Das Entscheidende ist aber doch
letztendlich, was über die Bereicherung
durch die Gedanken eines Schreibenden hin-
aus beim Leser als Willensimpuls zurück-
bleibt.

Lesen ist ein einzigartiger intimer Pro-
zeß, der immer die Möglichkeit beinhaltet,
Freiheit zu realisieren. Dadurch unterschei-
det sich der seiner Natur nach schöpferische
Akt des Lesens von jeder anderen Art von
Informationskonsum über Print- und an-
dere Medien, dem wir täglich mehr oder 
weniger passiv ausgesetzt sind.

Nun kann man natürlich einwenden,
daß ich ja auch aktiv werden muß, wenn ich
mittels Tastenkombination einen ‹Text› auf
meinen Bildschirm zaubere, den ich sogar
ausdrucken kann, falls ich das Dokument in
Ruhe studieren will. Auf der Verstandesebe-
ne ist dagegen auch gar nichts einzuwenden,
einmal abgesehen von dem technischen Ver-
fahren, das dieser Zauberei zugrunde liegt
und das so beschaffen ist, daß meine ‹Bot-
schaft› aus unzähligen vergänglichen Licht-
impulsen in Rasterform besteht, die sich von
einer Sekunde auf die andere in nichts auf-
lösen. Dieser Aspekt soll jedoch hier nicht
weiter erörtert werden.

In welcher Richtung ist eine mögliche
Nutzung dieser weltweit sich ausbreitenden

Medien zu denken? Verschiedene Vorschlä-
ge, wie geisteswissenschaftliches Gedanken-
gut unter die vernetzte Menschheit zu brin-
gen ist, scheinen mir jedoch nicht wirklich
brauchbar zu sein. Der Grund dafür ist
wohl, daß man von einem überholten Prä-
sentationskonzept ausgeht, das sich aus der
Tradition der Printmedien herleitet. Das 
Internet kann nicht der Ort für eine enzy-
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dergeschrieben hat. Wozu ich gestehen muß,
daß ich nicht immer die Stärke gefunden
habe beziehungsweise finde, um «...von Ah-
riman in der technischen Kultur nicht über-
wältigt zu werden...».

Wenn ich mich auf eine Arbeit vorzu-
bereiten habe, durch die nicht nur intellektu-
elle Inhalte vermittelt werden sollen, son-
dern in der es auch um die Herstellung einer
gewissen spirituellen Qualität der Atmo-
sphäre geht, dann bin ich sehr gut  beraten,
wenn ich den PC im ganzen Vorbereitungs-
zeitraum ausgeschaltet lasse.

In diesem Zusammenhang mag noch
am Rande bemerkt sein, daß Menschen, die
sich während ihrer Arbeit vielfach Auskunft
aus dem PC holen, zum Beispiel aus digita-
len Datenbanken, welche sich (‹offline›) im
Speicher des Rechners befinden, sowie aus
solchen, auf die über das Internet zugegrif-
fen werden kann, praktisch viele Stunden
lang den Computer betriebsbereit einge-
schaltet lassen, vielerorts den ganzen Tag:
welche physiologischen und auch psychi-
schen Belastungen dadurch zusätzlich für

den Benutzer entstehen, läßt sich kaum er-
messen. [...]

Auch ich bin der Meinung, daß die ‹GA
auf CD-ROM› kommen wird: der Erzeu-
ger-Wille ist spürbar. Ich möchte nur wün-
schen und hoffen, daß die Inhaber der juri-
stischen Handlungskompetenz über eine
genügend große moralische Fantasiekraft
verfügen mögen, um die Entscheidung zu
fällen und durchzusetzen, aus einer ‹Ge-
samtausgabe›, die in digitaler Form verbrei-
tet wird, die Teile auszugrenzen, die das eso-
terische Gut enthalten, speziell die Texte
und Mantren der Freien Hochschule für
Geisteswissenschaft sowie die für die Prie-
sterschaft bestimmten Ausführungen.

Die Aufkleber-Idee halte ich – generell
– nicht für falsch. Den Text würde ich 
jedoch anders wählen, zum Beispiel: ‹Die
Übermittlung der Ausführungen Rudolf
Steiners in digitaler Form (wie mit dieser
CD-ROM) kann eine qualitative Verfäl-
schung des vom Autor gemeinten Inhaltes
bewirken.›

Harald Scheuerl

Daß die Frage einer GA in digitaler Form
mit großem Ernst zu behandeln ist, leugnet
wohl niemand. Wenn aber CD-ROMs mit
einem Aufkleber (‹Vorsicht: Gebrauch kann
geistige Entwicklung schädigen›) versehen
werden sollen, dann kann es sich bei diesem
Vorschlag nur um einen geckenhaften
Scherz handeln. Weil ‹Normalverbraucher›,
die nie etwas von Ahriman gehört haben,
diese Warnung natürlich auf den Inhalt der
CD beziehen und nicht auf die digitale Form
der Wiedergabe, mit der heute jedermann

mühelos umgehen kann, kann der Erfolg 
eines solchen Aufklebers ein veritables 
Eigentor bedeuten. Ist das vielleicht berück-
sichtigt?

Da Hofnarren meist humorvolle Men-
schen sind, hat der Vorschlagende dieser
Idee sicher nichts dagegen einzuwenden,
selbst mit einem solchen Aufkleber versehen
zu werden. Gewissermaßen als vollständige
Orientierungshilfe für Gebraucher. Dann ist
alles wieder o.k. ...

Willi Albert

Selbstreferenz



Kurhaus im Tessin
Casa Andrea Cristoforo

Kur- und Erholungsheim, von Ita Wegman
gegründet, ganzjährig geöffnet, oberhalb
des Lago Maggiore mit Blick auf den See.
Bietet Patienten und Gästen in ruhiger und
freundlicher Atmosphäre den Rahmen für
Erholung und Genesung. Schmackhafte
Vollwert- und Diätküche, ärztliche, pflege-
rische und kunsttherapeutische Behandlun-
gen auf anthroposophischer Grundlage.
Vollpension je nach Zimmer ab Fr. 120.–.

Bitte fordern Sie unseren Prospekt an:

Casa Andrea Cristoforo
CH–6612 Ascona-Collina
Telefon +41/91/791 18 41

Die 24-Stunden-Apotheke mit großem Lager 
an Heilmitteln auf Grundlage von anthropo-
sophischer und homöopathischer Erkenntnis.
Wir führen alle Weleda- und Wala-Heilmittel

sowie die Dr.-Hauschka- und Weleda-Kosmetik.

Kurierdienst und rascher Versand.

Inhaber, dipl. Apotheker:
Johanna Lobeck

und Dr. Roman Schmid

Theaterstraße 14/am Bellevueplatz
8001 Zürich, Telefon 01/252 56 00

Telefax 01/261 02 10
Homepage: www.bellevue-apotheke.ch

E-Mail: Info@bellevue-apotheke.ch

Rudolf Steiner Schule
Hamburg-Altona

Wir suchen ab sofort eine(n)

Förderlehrer(in)
für die Förderung von Kindern 
in der Unter- und Mittelstufe.

Wir wünschen uns eine(n) Bewerber(in), 
der/die mit der Waldorfpädagogik vertraut ist

und über Qualifikationen im Bereich des 
Förderunterrichtes verfügt.

Es handelt sich um eine Teilzeittätigkeit.

Wir sind eine einzügige, voll ausgebaute
Schule im Innenstadtbereich von Hamburg
mit einem an die Schule angeschlossenen

Waldorfkindergarten.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen 
richten Sie bitte an:

Rudolf Steiner Schule Hamburg-Altona
Bleickenallee 1, D–22763 Hamburg
Tel.+49/40/39 29 93, Fax 390 76 52

Dringend: Wir suchen per sofort oder nach
Vereinbarung Kolleginnen oder Kollegen für
die folgenden Aufgaben:

Klassenlehrer  (5. Klasse)
Kindergarten (Stellvertretung)
Deutsch/Geschichte (7. bis 10. Klasse, 

ab August 2001)
Auf ihre schriftliche Bewerbung zuhanden der Perso-
nalgruppe freut sich ein engagiertes Kollegium. 

Für telefonische Auskünfte wenden Sie sich bitte an
Christine Greull, Telefon +41/52/672 26 01, oder an 
Christoph Mugglin, Telefon +41/52/681 33 12.

CH–8200 Schaffhausen, Vordersteig 24, 
Tel. +41/52/625 95 80

Der Buechehof ist ein anthroposophisch orientiertes Heim für seelen-
pflege-bedürftige Erwachsene. Für 17 intern und 8 extern lebende
Menschen bieten wir Beschäftigungsmöglichkeiten innerhalb unserer
biologisch-dynamisch geführten Landwirtschaft und Gärtnerei sowie
in Küche und Hauswirtschaft. Wir suchen für eine unserer drei Wohn-
gruppen mit 6 Bewohnern ab September oder nach Vereinbarung
eine(n)

Gruppenleiter(in)
Ihre Aufgaben:
– Begleitung und Förderung unserer Betreuten im Wohn- und Beschäftigungsbereich
– Führung eines Betreuungsteams von insgesamt 5 Mitarbeiter(innen)
– Ausbildungsbegleitung von Sozialpädagogen in Ausbildung
– Mitgestaltung des Buechehofs durch verantwortliche Mitarbeit in Projektgruppen und in der

Qualitätssicherung

Wir bieten:
– ein abwechslungsreiches, vielfältiges und naturnahes Tätigkeitsfeld
– Teilnahme an internen und externen Weiterbildungsmöglichkeiten und Tagungen 
– regelmäßige Teamsitzungen
– Entlöhnung und Ferien nach kantonalen Richtlinien

Wir erwarten für diese vielfältige Stelle eine erfahrene Persönlichkeit mit Ausbildung zum Sozial-
pädagogen/Sozialtherapeuten oder mit einer vergleichbaren Qualifikation; besitzen Sie außerdem
Organisationsgeschick und die Bereitschaft, mit Ihren Fähigkeiten zu einem lebendigen Kulturleben
beizutragen, dann wenden Sie sich mit Ihrer Bewerbung oder weiteren Fragen an 

Buechehof, Sozialtherapeutische Einrichtung für seelenpflege-bedürftige Erwachsene,
Herr Bernhard Liepelt, Mahrenstraße 100a, CH–4654 Lostorf, Tel. +41/62/298 26 69

• Aktuelle Informationen zur neuen ‹Europäer›-Schriftenreihe sind der Zeitschrift ‹Der Europäer›, 
ebenso den Internet-Seiten des Verlags unter ‹http://www.perseus.ch› zu entnehmen (diese Reihe 
umfasst u.a. die ergänzten Neuauflagen von: Karl Heyer, ‹Wie man gegen Rudolf Steiner kämpft›, und: 
Johannes Tautz, ‹Der Eingriff der Widersacher – Fragen zum okkulten Aspekt des Nationalsozialismus›.

• Beachten Sie die nächste Verlagslesung: Barbro Karlén, am 25. Nov. (Ort und Zeit noch nicht bestimmt).

• Verlangen Sie das im November vorliegende Gesamtverzeichnis 2000/01 des Perseus Verlags in Ihrer
Buchhandlung (mit den Herbst-Novitäten: Göran Grip/Lena-Marie Broman, ‹Die ich liebte›, und: Mabel
Collins, ‹Licht auf den Weg› – zweisprachige Ausgabe, mit der dt. Übersetzung von Baron von Hoffmann).

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

A u s l i e f e r u n g : K N O  ( B R D / Ö s t e r r e i c h ) ,  B Z  ( S c h w e i z )

Karl Heyer: 
Rudolf Steiner über den Nationalismus

160 S., brosch., sFr. 32.– / DM 32,– / öS 230,–, ISBN 3-907564-12-X

Karl Heyer: 
Wesen und Wollen 
des Nationalsozialismus
439 S., Leinen, geb., sFr. 49.– / DM 49,– / öS 410,–, ISBN 3-907564-08-1

Für die Rassismusdebatte 
unentbehrlich!

Sonderangebot: beide Titel zusammen sFr. 44.– / DM 48,– / öS 340,– 



A n t h r o p o s o p h i e  i m  O r i g i n a l
RUDOLF STEINER VERLAG

A n t h r o p o s o p h i e  i m  O r i g i n a l

RUDOLF STEINER TASCHENBÜCHER

Der menschliche und der
kosmische Gedanke

Vier Vorträge, Berlin
20. bis 23. Januar 1914

Tb 748. 96 Seiten, kartoniert
sFr. 14.80 / DM 15,80 / öS 115,–

(textidentisch mit GA 151)
ISBN 3-7274-7480-7

Inhalt:
Der Aufstieg vom starren zum beweg-
ten Gedanken als Aufstieg vom Reich
der Geister der Form zum Reich der

Geister der Bewegung
Die Möglichkeit der Betrachtung der

Welt von zwölf  verschiedenen Stand-
punkten aus durch zwölf gleichberech-

tigte Weltanschauungen
Die Beziehungen der sieben Weltan-
schauungsstimmungen (Planeten) zu
den zwölf Weltanschauungsnuancen

(Tierkreis). Der dreifache Seelenton der
Weltanschauungen (Sonne, Mond und
Erde). Die Sonderstellung des Anthro-

pomorphismus (Erde)
Das Darinnenstehen des Menschen im
geistigen Kosmos vom Standpunkte

einer spirituellen Astrologie. Der
Mensch als Gedanke der Hierarchien

unserer Zeit

Der pädagogische Wert
der Menschenerkenntnis
und der Kulturwert der

Pädagogik
Zehn öffentliche Vorträge,

Arnheim 17. bis 24. Juli 1924
Tb 749. 207 Seiten, kartoniert

sFr. 16.80 / DM 17,80 / öS 130,–
(textidentisch mit GA 310)

ISBN 3-7274-7490-4

Neuerscheinungen:

Akutspital für anthroposo-
phisch erweiterte Medizin

• Wir führen Abteilungen für 
Innere Medizin, Psychiatrie,
Gynäkologie/Geburtshilfe und
Kinderheilkunde

• Im Zentrum der Pflege steht
der individuelle Mensch

• Neben den üblichen diagno-
stischen Möglichkeiten bieten
wir eine breite Vielfalt an The-
rapien und Kunsttherapien an

• Wir führen zudem eine Allge-
meine Abteilung

Ita Wegman-Klinik 
Pfeffingerweg 1, CH–4144 Arlesheim
Fon +41-61-705 71 11, Fax +41-61-701 90 72
info@wegmanklinik.ch, www.wegmanklinik.ch

Anmeldung Krankenhausaufenthalte: 
Fon +41-61-705 72 07, Fax +41-61-701 28 79

Ambulante Konsultationen: 
Fon +41-61-705 72 74, Fax +41-61-702 02 74

Eine Abteilung des Klinisch-Therapeutischen Instituts

Martinskirche Basel
Samstag, 14. Oktober 2000, 20 Uhr
Dienstag, 17. Oktober 2000, 20 Uhr

J.S. Bach
Die sechs Suiten für Violoncello solo

gespielt von

Albert Roman

Vorverkauf
Musik Wyler, Tel. +41/61/261 90 25

und Abendkasse

sFr. 25.– (Ermäßigungen für Schüler u. AHV)

Michael – gestern und morgen
Eine anthroposophische Schrift

von S.W. Munk
Michaels Wirksamkeit in früherer Zeit, seine Mis-
sion in näherer Zukunft und die dazwischen lie-
gende Zeit des Übergangs. – Der Auftrag der An-
throposophie Rudolf Steiners, aus den Notwen-
digkeiten des heutigen Lebens heraus eine men-
schenwürdige Zukunft mitzugestalten. – Entwick-
lungswege der Michael entfallenen kosmischen
Intelligenz in den letzten zweitausend Jahren. –
Logosgedanke und esoterisches Christentum. –
Die kosmisch-irdische Geistesströmung, die als
zeitnotwendige Frucht die Anthroposophie zur
Darstellung bringt. – Ausblick auf die Vorausset-
zungen ihres Fortwirkens.

2000, 384 S., br., ISBN 3–9805385–3–2, DM 59,– 
Peter-Munk-Verlag

Mittermaierstraße 15, D–69115 Heidelberg
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Gesellschaft. Die Artikel geben nicht die Meinung der 
Anthroposophischen Gesellschaft wieder. Nachdruck und
Übersetzung bedürfen der Erlaubnis von Autor und Redak-
tion. Für Mitglieder der Gesellschaft erscheint die Zeitschrift
auch mit dem Nachrichtenblatt ‹Was in der Anthroposophi-
schen Gesellschaft vorgeht›. 
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Meine liebe Ehefrau, unsere liebe Schwester,
Schwägerin und Gesanglehrerin

Ruth Hertling
geb. Oltersdorf

* 28. April 1932 in Osterode, Ostpreußen

ist am 20. September 2000 
in Köln gestorben.

Sie bleibt uns für immer ein Vorbild 
an Lebensmut und Lebensfreude.

Wir sind dankbar, daß wir mit ihr leben durften.

Jürgen Hertling, Kerpen
Axel und Romy Oltersdorf, Oberhausen

Angelika Bamber, Düren

Kleine Ferienwohnung im Trentino, zwischen Pergine
und Levico, zu vermieten, an einer ruhigen, sonnigen
Lage am Waldrand. Tel. +39/0461/53 27 18.

Herrlich gelegener Demeter-Bauernhof in Umbrien,
Italien, bietet separate Ferienwohnung. Telefon:
+39/075/941 27 76.

Frischer Wind, hoher Himmel über der See – Cuxhaven.
Gästehaus der Christengemeinschaft bietet: eine
Ferienwohnung, 4 Zimmer und Küchen, Garten. 
Anfrage, Prospekt: Helga A. Kühl, Bachstraße 1,
D–27474 Cuxhaven, Tel. +49/4721/533 89.

An Tagungsbesucher in Dornach, Nähe Goetheanum,
Zimmer (mit Teeküche/Bad) zu vermieten. Tel. +41/
61/701 54 97, Fax 411 82 52.

Anthroposophisches Antiquariat Dornach kauft laufend
sämtliche Rudolf-Steiner-Bücher sowie anthr. Sekun-
därliteratur. Litera, Goetheanumstraße 9, CH–4143
Dornach, Tel./Fax +41/61/701 49 23.

LIBRO, Antiquariat und Buchh., Hauptstr. 53, CH–4143
(Ober-)Dornach, kauft stets gegen seriöse Barbez.:
Einzelbände der R.-Steiner-Gesamtausgabe (Leinen-
oder TBer., auch in schlechtem Zustand) und allg. anthr.
Literatur. Tel. +41/61/701 91 59, Fax 701 91 61. Der
Laden bleibt während der Herbstmesse Basel vom
26. Okt. bis 21. Nov. geschlossen. Sie finden uns auf
dem Petersplatz bei der Uni Basel.

Kleinanzeigen nur gegen Vorkasse. Bargeld oder Ein-
zahlung auf eines der Konten (bitte Einzahlungsbeleg
beilegen). Mindestpreis sFr. 20.– (1–3 Zeilen). Jede 
weitere Zeile (40 Zeichen inkl. Leerzeichen): sFr. 6.–.
Chiffre-Gebühr: sFr. 10.–. Es wird keine Korrespondenz
über Kleinanzeigen geführt. Einheitliche Gestaltung.

Kleinanzeigen
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meschluß ist jeweils der Mittwoch der Vorvorwoche, also 18 Tage vor dem gewünschten Erscheinungstermin. Es wird
keine Korrespondenz über Ankündigungen geführt. Aufträge senden Sie bitte an: Wochenschrift ‹Das Goetheanum›, 
Veranstaltungs-Ankündigungen, Postfach, CH–4143 Dornach 1, Tel. +41/61/706 44 64, Fax 706 44 65.

RUDOLF STEINER VERLAG
A n t h r o p o s o p h i e  i m  O r i g i n a l

NEUERSCHEINUNG

BEITRÄGE ZUR RUDOLF STEINER

GESAMTAUSGABE · Heft 122:

Aufgabenstellungen von
Rudolf Steiner für wissen-

schaftliche Forschungen
Die vier Ätherarten – Elektrizität –
Veredelung  von Torffasern – Holz-

behandlung – Radio – Wärmeleitung –
Erdmagnetismus – Pflanzenwachstum

112 Seiten, einige teils farbige Abb.,
kart. sFr. 18.- / DM 19,– / öS 141,–

ISBN 3-7274-8122-6

Dieses Heft enthält erstmals veröffentlich-
te Texte aus dem 1920 gegründeten natur-
wissenschaftlichen Institut in Stuttgart,
ergänzt durch Erinnerungen an Gespräche
mit Rudolf Steiner über naturwissenschaft-

liche Fragen.

Inhalt:
Johannes Kühl: Zur Veröffentlichung der

«Schiller-Mappe»
Paul Eugen Schiller: Anregungen und

Aufgabenstellungen von Rudolf Steiner
für naturwissenschaftliche Forschungen

(sog. Schiller-Mappe)
Stephan Clerc: Erläuterungen und Doku-
mente zu den einzelnen Angaben Rudolf

Steiners. Weitere Aufgabenstellungen
Rudolf Steiners für Naturwissenschaftler

Soziale Gemeinschaft und 
geistige Wesen
Seminar von Freitag, 17., bis Sonntag, 
19. November 2000 in Frankfurt
Mitwirkende: Udo Herrmannstorfer, Christoph
Strawe, Ulla Herrmannstorfer. Themen: Bedeu-
tung und Aufgabe moderner Gemeinschaftsbil-
dung; Verhältnis des Menschen zu den Wesen der
höheren Hierarchien; Vom Geist, der in einer Ge-
meinschaft lebt; Gemeinschaft in Gefahr – luziferi-
sche und ahrimanische Wesen; Schulungsweg
und Gemeinschaftsbildung, Gesprächsarbeit;
Eurythmische Tierkreisarbeit.
Ort: Rudolf-Steiner-Haus, Hügelstr. 67, D–60433 Frankfurt/
Main. Teilnahmegebühr: DM 250,– (ohne Unterbringung und
Verpflegung). Veranstalter: Institut für soziale Gegenwartsfra-
gen Stuttgart, Institut für zeitgemäße Wirtschafts- und Sozial-
gestaltung, Dornach, Anthroposophische Gesellschaft Frank-
furt/Main, Goethe-Zweig. Infos und Anmeldeunterlagen: Insti-

Veranstaltungen, Tagungen, Kurse

Samstag, 14.10.: 15.15 Uhr: Besichtigung und Vor-
führung im Goethe-Farbenstudio. 

(Treffpunkt: Westempfang)
17 Uhr: Mathematisch-Astronomische Sektion: Ein-

führungskurs in die Astronomie.
(Englischer Saal)

20.15 Uhr: Konzert mit Danaë Killian, Klavier; Gott-
hard Killian, Violoncello; Mirjam Sahli, Violine,
und François Thurneysen, Klarinette. Olivier
Messiaen: Quatuor pour la Fin du Temps. Gast-
spiel. (Großer Saal)

Sonntag, 15.10.: 16.30 Uhr: Schauspiel ‹In dein Auge
schaute ich jüngst, o Leben›. Friedrich Nietzsche
– im Gedenken an den 100. Todestag. Einführung:
Thomas Didden. Sprechchor des Goetheanum-
Schauspielensembles. Einstudierung: Sighilt von
Heynitz. (Grundsteinsaal)

Montag, 16.10.: Medizinische Sektion: Arbeits-
woche der Medizinischen Arbeitsgruppe am
Goetheanum für Ärzte und Medizinstudenten in
den klinischen Semestern, die Mitglieder der All-
gemeinen Anthroposophischen Gesellschaft
sind. Bis 21. Oktober.

Dienstag, 17.10.: 18.10 Uhr: Allgemeine Anthropo-
sophische Sektion: Öffentliche Vortragsreihen,
Dr. H. Zimmermann: Grammatik als Kunst. 

(Englischer Saal)
20.15 Uhr: Allgemeine Anthroposophische Sektion:

Öffentliche Vortragsreihe: Polarität und Steige-
rung – Strömungen und ihr Zusammenkommen.
Frank Pflüger: Polarität und Steigerung – die Su-
che nach der Mitte. Phänomenologisch-men-
schenkundliche Naturbetrachtungen zur Ent-
wicklung. (Englischer Saal)

Mittwoch, 18.10.:15.30 Uhr: Naturwissenschaftliche
Sektion: Einführung in Goethes Farbenlehre. 

(Goethe-Farbenstudio)
18.10 Uhr: Allgemeine Anthroposophische Sektion:

Öffentliche Vortragsreihen, Th. Thiersch: Übun-
gen zur Kunstbetrachtung. (Englischer Saal)

20.15 Uhr: Arbeitsgruppe des Zweiges am Goethe-
anum: Das Wort Rudolf Steiners im vertiefenden
Gespräch. (Südatelier)

Donnerstag, 19.10.: 18.10 Uhr: Allgemeine Anthro-
posophische Sektion: Öffentliche Vortragsreihen,
Die Mysteriendramen Rudolf Steiners. W. Ham-

macher: Disposition und Komposition der vier
Mysteriendramen. (Englischer Saal)

19.30 Uhr: Der Sturm. Komödie in fünf Akten von
William Shakespeare. Schauspielensemble der
Goetheanum-Bühne. Bühnenbild und Kostüme:
Elisa Dudinsky; Regie: Paul Klarskov. Be-
schränkter Kartenverkauf. (Schreinereisaal)

20.15 Uhr: Allgemeine Anthroposophische Sektion:
Öffentliche Vortragsreihe: Polarität und Steige-
rung – Strömungen und ihr Zusammenkommen.
Frank Pflüger: Polarität und Steigerung – die Su-
che nach der Mitte. Phänomenologisch-men-
schenkundliche Naturbetrachtungen zur Ent-
wicklung. (Englischer Saal)

Freitag, 20.10.: 9 Uhr: Naturwissenschaftliche Sek-
tion: Arbeitstage für Mikrobiologen. Bis 21. Okto-
ber.

8.30 Uhr: Naturwissenschaftliche Sektion: Treffen
des Arbeitskreises ‹Strömungsforschung›.

15 Uhr: Sektion für Sozialwissenschaft: Kolloquium
‹Konfliktforschung›. Bis 21. Oktober.

16 Uhr: Sektion für Redende und Musizierende Kün-
ste: Intensiv-Wochenende ‹Raumgestaltung der
Eurythmie-Formen und ‘Sonnen’-Evolution›,
Eurythmie-Ensemble Euchore. Bis 22. Oktober.

19.30 Uhr: Der Sturm. Wiederholung. Beschränkter
Kartenverkauf. (Schreinereisaal)

20 Uhr: Pädagogische Sektion: ‹Wie können wir mit
der ‘Allgemeinen Menschenkunde’ fruchtbar um-
gehen?› Für Lehrer an Waldorf-/Rudolf-Steiner-
Schulen, besonders für neu beginnende Kollegen.
Leitung: Heinz Zimmermann. Bis 22. Oktober.

Samstag, 21.10.: Sektion für Schöne Wissenschaf-
ten: Arbeitskreis zur Märchenforschung. Bis 22.
Oktober.

15.15 Uhr: Führung zur Haustechnik des Goethe-
anum. (Treffpunkt: Westempfang)

20.15 Uhr: Eurythmieaufführung Netherlands
Eurythmie-Ensemble. Texte aus dem Johan-
nes-Evangelium, Musik von Cees van As. Gast-
spiel. (Grundsteinsaal)

Sonntag, 22.10.: 16.30 Uhr: Schweizer Jugend-
Sinfonie-Orchester, Olivier Messiaen: Turan-
galîla-Symphonie. Dirigent: Kai Bumann. Gast-
spiel. (Großer Saal)

20.15 Uhr: Veranstaltung für Mitglieder der Freien
Hochschule für Geisteswissenschaft: 1. Stunde,
gelesen. (Großer Saal)

Veranstaltungen am Goetheanum vom 14. bis 22. Oktober 2000

tut für soziale Gegenwartsfragen e.V. Stuttgart, Haußmannstr.
44a, D–70188 Stuttgart, Tel. +49/711/236 89 50, Fax 236 02 18,
E-Mail: BueroStrawe@}t-online.de.

Engeln nahe kommen
Wochenende mit Dr. Johannes W. Schneider
(Dortmund) am 11./12. November 2000
Samstag, 11. November
15.30 Uhr Schuld und Verzeihung – im persönli-

chen und im Völkerschicksal
20 Uhr Visionen und Magie – Der Mensch und

die geistige Welt, früher und heute
Sonntag, 12. November
10 Uhr Sich an Engel wenden: in Not, im Ge-

bet – und zum Danken
Ort: Studienort Rappoltshof 10, CH–4057 Basel. Kosten: sFr.
50.–. Auskunft und Anmeldung: Tel. +41/61/601 53 52 oder
481 70 66.

Bildekräfte und Nahrungsqualität
Seminar mit Dorian Schmidt vom 27. bis 29.
Oktober 2000 in Hauteroda, Thüringen
Informationen und Anmeldung: Dorian Schmidt, Telefon +49/
34673/912 63.

Gestreßte Lehrer – gestreßte Kinder
Wodurch erhält der Unterricht seine stärkende
und aufbauende Kraft für Kinder und Lehrer?
Pädagogische Tagung für Lehrer, Eltern und
Erzieher aller Berufszweige
Referenten: Daniel Wirz, Waldorflehrer und Heinz
Grill, spiritueller Lehrer.
Bitte Prospekt anfordern! Info und Anmeldung: Stephan Wun-
derlich, Tel./Fax +49/6587/12 40.

Billettkasse: Telefon +41/61/706 44 44, Fax 706 44 46. Telefonisch: Mo–Fr 10–12.30 und 13.30–17 Uhr; Sa 10–12.30 Uhr; 
Kassenöffnung Mo–Sa 10.30–12.30 Uhr sowie 45 Minuten vor den Veranstaltungen.


